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Rokoko und Zopfzeit. 
ae 


edeutſame Kriege und Staatenumbildungen vollziehen fid) während des adt- 

zehnten Jahrhunderts auf europaifdem Boden. Der öſtreichiſche Erbfolgekrieg, der 

Siebenjährige Krieg, der nordamerikaniſche Freiheitskampf und die franzöſiſche 
Revolution erfhüttern die Nationen. Langſam ſinkt Frankreich von feiner Höhe, das jugend- 
liche Rönigreich Preußen tritt ſeine Machtſtellung an, das freiheitliche England entwickelt 
fein Imperium, aber erſtaunlich paffiv verhalten fid) die Künſtler gegen die Zeitgeſchichte. 
Die Kräfte find nicht am Werk, die Raffael feinen Brand des Borgo, Rubens feinen Medici- 
öyklus ſchaffen ließen. Der gewaltigſte Inſpirator alter Runſt, die Religion ſcheint ihre 
Macht fiber die Seelen eingebüßt zu haben. Aus der prangenden Phantafiewelt der Mytho⸗ 
logie, die dem Sinnenleben der Rünſtler fo ſtarke Jmpulfe mitgeteilt hatte, fallen nur zarte, 
vibrierende Ausſtrahlungen. Der Anſchluß an die Wirklichkeit, den fon die Niederländer 
des ſiebzehnten Jahrhunderts gefunden hatten, wird jetzt feſtgehalten. Rur in vereinzelten 
Fällen ſchwingt fid) die Mufe in die Gefilde des Dichter ⸗Traumlands, fie behagt fid) herrlich 
ſchon auf den Spielgründen vor diefem Paradies. Man faßt den Geift dieſer Zeit unter dem 
Begriff des Rokoko zuſammen und verftebt unter ihm etwas Spieleriſches, Leichtgefügtes. 
Aber wie bei der Deutung des Wortes Barock müſſen wir uns auch hier vor Einſeitigkeit 
hüten. Je ſchärfer wir dem Weſen des Rokoko in die Augen blicken, je klarer wird auch in 
ihm eine Zweiſeelen⸗Ratur. Es gibt eine Runſt diefer Zeit, die nur mit Falterflügeln zu 
ſchweben ſcheint, eine flatterhafte tändelnde Runſt. Aber oft entdecken wir auch die Träne 
im Lächeln, hören hingehauchte Seufzer, und ein empfindungsvolles, fentimentales Rokoko 
Delt fid) neben das übermütige. Wir ſehen ſchwingende Ballettrockchen wogen, Wefpen- 
taillen Do biegen, hören Stöckelſchuhgetrippel, aber auch antitifierende Gewande ſchleppen, 
und natürliche Formengrazie ſchmiegt ſich wie zu Reigenrhythmen. Marivaux ſchreibt und 
auch Rouffeau, Souder malt und auch Angelika Kauffmann. 

Der einzige Künftler diefer Zeit, der ihre Zwiefpältigkeiten und Erſchütterungen mit 
verzehrender Anteilnahme mitzuerleben ſcheint, iſt Goya, der große Spanier. Er iſt in 
Madrid der Hofmaler Karl IV, gilt als vortrefflicher Patriot, aber in feiner Seele kocht 
es über dieſes kronengeſchmückte Charlatantum, über die zeptertragende verderbtheit. Er 
fieht das luftreinigende Gewitter der Revolution hereinbrechen, aber durch Despotismus 
von Thron und Altar eingedämmt werden. Und aller Rebellion in ſeinem Innern macht 
er Luft in Bilderzyklen von unerhörter Kühnheit und grotesker Phantafiegewalt. Mit 
Fürſten, Prieſtern, hohen Staatsbeamten, mit allen Salonhelden ſpringt er wie mit 
Marionetten um, fie alle haben fein erbittertes J’accuse gegen ſpaniſche Mißſtände zu 
veranſchaulichen. In Goya erſteht der Rünſtler, deffen Werk wiederhallt von all den Der» 
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zweiflungsausbrüchen, die der Krieg in feinem vaterland wachruft. Er if nicht nur 
der Zuſchauer des Elends, das die feindlichen Truppen anrichten, er zeigt es in 
graufigen, echten Darſtellungen, ein furchtbarer Ankläger gegen den Barbarismus des 
Krieges. Aus dem Kunſtgenoſſenkreis des Rokoko⸗Feitalters ragt er wie Gulliver unter 
den Liliputaneen. Sein verismus, feine Geiſteskraft, feine Démonie findet nirgends 
ihresgleichen. Die erneuten Huldigungen unſerer Zeit gelten einem Unikum des 
achtzehnten Jahrhunderts. 

Frankreich wird zur führenden Nation in der Rokokdepoche. Seine Kunſt hat viel 
barockes Wefen in fid) einſtrömen laſſen, viel von der Phantafie und viel von dem Farben⸗ 
zauber der Barockmelſter. Es ift jedoch ein feſſelndes Schauſpiel wie hier das Epigonen⸗ 
tum zum Selbftfehöpfer wird, und wie aus Anregungen das abſolut Nationale hervorgeht. 
von dem Pathos, der Formenkraft, dem ganzen vollnaturweſen eines Rubens und Kem- 
brandt behalten die Franzoſen nichts zurück, fie halten fid) an das Fwangloſe des Cin- 
bildungsvermögens, an die Freizügigkeit der Linie, an farbige verführungskünſte. An 
dem Hofe Ludwig XV ift man freidenkeriſch und galant, in den Unterhaltungen des Salons 
feiert der witz feine Triumphe, und Naturliebe wird durch ftilifiertes Schäferwefen betätigt. 
hier entstand kein Nebellentum in der Künftlerfhnft wie das des Goya. Die Watteau, 
Boucher, Fragonard halfen die Palais der hohen Auftraggeber ganz in ihrem Geſchmack, 
elegant und frivol dekorieren. Sie malten die geſchminkten Puppenideale, und wenn ein 
Greuze empfindungsreich in Genvebildern lieblicher Magdlein zu fein verſuchte, war der 
geſchickt verſteckte Huf des Faun irgendwie erkenntlich. Aber diefes franzöſiſche Rokoko 
trug etwas Neues in die Kunft, etwas das die hoheitsvolle Renaiſſance und das ekſtatiſche 
Barock nicht kannten, eine holde lyriſche Doefie und die Grazie. Es wäre grade dem 
deutſchen Geſchmack unerträglich ohne feinen poetiſchen Reiz, er wirkt auf uns aus zahl- 
reichen Schöpfungen. Er beſiegt immer aufs neue, auch wenn die Zweifel einſetzen 
wollen. Der Meiſter, der bei allem Tändelweſen ganz und vor allem der Dichter bleibt, 
ift Watteau. In feinen Gemälden lebt die vergnügungsſüchtige, tolle Welt des Louis 
Quinze. Wir ſehen die Kavaliere mit dem Galanteriedegen, die Schönen im Keifrock, 
die koſtümierten Komödianten. Man ſchifft im bewimpelten Boot nach der Liebesinfel 
Eythere, tanzt à la bergère im Park, feiert Picnics und Seite, Man beſchäftigt fid) auch 
mit Kunftliebhabereien, denn das gehörte zum Stil der vornehmen, aber all dieſer Firle⸗ 
fans empfängt durch Watteaus innerſten Poetenſinn eine eigene verklärung. Er kann 
die Landſchaft als Rahmen feiner Motive nicht entbehren, und „wie herrlich leuchtet hier 
die Natur - wie glänzt die Sonne, wie prangt die Flur“. Wir vergeſſen ganz, daß es 
nicht das pleinair unſerer Tage ift, daß Theaterlicht gewählt wurde, wir erleben nur eine 
Feerie von ſolchem Duft und folder Holdheit, daß wir vollſtändig bezaubert find. Und 
auch die Menſchen Watte aus find nicht verderbt, fie machen wie naive Kinder die Maskerade 
mit, und oft genug weiß ihr poetenmaler auch fie zu poetifieren. Er hat eine Nymphe 
gemalt, - denn die Nymphen ſpielten als leichtgeſchürzte, liebesluſtige Weſen eine 
bedeutende Kolle in der Rokokozeit, ~ aber Watteaus Nymphe ähnelt einer antiken 
Grazie. Sie ſitzt im Freien, in einer himmliſchen Waldlichtung neben einer Sonnen⸗ 
blume. Die erſten Strahlen vom Himmelsgeſtien taſten [eife herab und berühren die 
Blüte, und durch ihre Blätter rieſelt es geheimnisvoll, kräfteweckend wie durch den 
Gliederbau der Nymphe. Beide ſtreben dem Lichtquell zu, - denn auch die Mufe 
des Künſtlers feierte ihre beglückendſte Empfängnis durch eine erdenferne Macht. 
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So ift Watteau ein Sohn des Zeitalters und ſteht durch den Talisman des Poeten- 
tums doch einſam. 

Keines Rokoko vertritt Boucher, und fo oft er auch die Geftaltenwelt des Olymp und 
der heroenzeit ins Leben ruft, nur die genußſüchtige Geſellſchaft aus dem Anſchauungs⸗ 
kreis des premier peintre du roi umgibt ihn. Sei ihm enthüllt ſich das Linienlächeln 
der Ballettgrazie, die Schminkkunſt der Sühnenköniginnen. Er ſtellt keine feelifhen 
Forderungen, chic und charme find feine Rardinaltugenden. der moralifierende 
Diderot hatte ein Recht ihn der Sittenverwilderung anzuklagen, aber dekoratives Genie, 
zeichneriſche Feinheit und aparten Farbenfinn müffen ihm zugeſprochen werden. Fragonards 
Kunſt ſtellt eine Miſchung dar, fie führt Rokoko⸗Frivolität bis zur äußerſten Grenze und 
verfóbnt und beſchwichtigt durch poefivolle Reize. Seine gewagten Liebesabenteuer, feine 
Kuß duos find mit fo vielen maleriſchen Liebenswürdigkeiten umgeben, oft in fo wunder⸗ 
volle Lanòſchaftheimlichkeit verlegt, daß er feine Kritiker beſiegt. Und wenn Greuze 
auftritt, ſpüren wir noch das Rokoko in verſteckten Lüſternheiten, aber die neue Zeit 
des Zopfftils kündet ein fremdes Wefen. Wir nähern uns häuslichen, bürgerlichen 
Geſchmacksforderungen, die zuweilen mit rechter Nüchternheit gepaart ſind, zuweilen 
antike Art aufnehmen. Seine lieblichen Mägdlein ſind mehr zum Weinen als zu 
ſchelmiſchem Kichern geneigt, die Neue Heloife, Pamela und Klariffa werfen auf die 
Malerei ihren Schatten. 

In den übrigen Ländern Europas drangen Ausftrahlungen des Rokoko ein, aber jede 
Nationalität verarbeitet es in der ihr eigenen Weſensanlage. Italien hat ſeinen Tiepolo 
hervorgebracht und in der Beweglichkeit ſeines Farbenlebens, ſeiner duftigen Leichtigkeit 
und feſtlichen Heiterkeit vertritt er das achtzehnte Jahrhundert, obgleich die Renaiffance 
als Schutzpatronin über feinem Werk thront. Auf dieſem Boden mußte das herrliche Erbe 
der Tizian und Raffael am treueſten gehütet werden, und während der Karneval des 
Rokoko draußen in ungebändigter Tollheit dahinrauſcht, erſteht hier ein Epigone der 
Renaiffance wie der feierliche Batoni. 

Das Rokoko ſpiegelt ſich in deutſchland am reinſten in Leiſtungen der Architektur. Wie 
eifrig auch Friedrich der Große zu übertragen trachtet, die Schwerblütigkeit des Rafjen- 
temperamentes eignet ſich zu keiner Fußſpitzengrazie. Geringe Spuren finden ſich im 
werk der Maler, fie ſchalten wohl mit gewiſſen Modereguifiten, dem gepuderten Haar, 
dem Sidi, dem Dreiſpitz, dem Schönheitspfläſterchen, aber es iff alles nur Chic aus 
zweiter hand. Hätte ein ſtarkes naturaliſtiſches Talent wie Chodowiedi auf Pariſer Soden 
gelebt, vielleicht wäre von der freien Naturempfindung und der leichtfüßigen Art eines 
Watte au etwas auf ibn eingeſtrömt. So wurde er mit Stift, Tuſchpinſel und Radier⸗ 
nadel der ſcharfſichtige Beobachter und der Humorift des deutſchen Bürger ⸗ und 
Spießbürgertums. Der gefeiertfte deutſche porträtiſt jener Zeit, Anton Graff, läßt 
wohl auch Rokoko in feinen Roſtümen anklingen, pikantes und ſentimentales Rokoko, 
aber er war doch vor allem der zuverläſſige Charakterſchilderer, der Mann der ernſten 
Denkweiſe. In der umfassenden Sildnisgalerie, die er als damaliger deutſcher Mode- 
maler hervorbrachte, leben ſie vor uns auf die Fürſten, Gelehrten, dichter, Krieger 
und die ſchönen und klugen Frauen feiner Zeit. die Männer erſcheinen als Kavaliere 
und als ſchlichte Bürger, die Frauen A la Pompadour und à la Grecque. Es ift 
das Deutſchtum aus der intellektuellen und äſthetiſchen Sphäre der Klaſſikertage, als 
deffen Interpret er feinen platz behauptet. Neben ihn felt fid) Tiſchbein, und wenn 
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fein populärſtes Porträt, Goethe in klaſſiſch drapiertem Mantel unter den Trümmern 
der römiſchen Campagna ruhend, darftellt, fagt uns grade dieſes Werk, wie fark die 
Deutſchen des ausgehenden achtzehnten Jahrhunderts das Land der Griechen mit 
der Seele ſuchten. Die Antike und ihre Wiederbringerin, die Renalſſance, find mit 
unferen Geſchmacksanlagen Tt verwurzelt, und grade die Nokokoperiode macht es 
uns deutlich. 

Eine beſonders herrliche Kunſtblüte erſchloß fid) während dieſes Zeitabſchnitts in Eng- 
land. Frankreich ift von jeher der Tonangeber der Moden geweſen, und gewiſſe Rokoko⸗ 
ſpuren find auch bis in das ifolierte Inſelreich gedrungen. Aber nirgends war der Soden 
ſteriler für pikantes Gebaren als dort, und wie an dem Barock iſt auch die Architektur 
und Platil des Volles von jeher gleichgültig an dem Kololo vorübergegangen. Das 
Rokoko ift dem überlegten, ernſten Briten etwas Weſensfremdes. So wird die wunder⸗ 
volle engliſche Malerei des achtzehnten Jahrhunderts durchaus national. Die Mitglieder 
der Dynaſtie, die Großgrundbeſitzer mit ihren Frauen und Kindern, die auserwählten 
vertreter des Bürgertums, die durch die Runſt ſchreiten, neigen, wo immer fie rokokohaft 
anmuten, zu der gefühlsreichen, rouſſeauhaft⸗ angehauchten Rokokoart. Ihr Bergeren⸗ 
tum iff echt, aus tiefem Fuſammenhang mit Freiluft und idylliſcher Landnatur geboren, 
und es bevorzugt durchaus das Ungeſchnürte, Fließende des antiken Stils und weiß mit 
Perücken ⸗ und Miederzwang nichts anzufangen. 

Hogarth, der Reigenführer diefer Rünſtlerſchaſt, zeigt vieles echte Rokokoweſen, aber 
wie geiſtreich er es auch wiedergibt, meift ift es das Ziel feiner erbarmungsloſen Geſell⸗ 
ſchaftsſatire. Er betet die geſchwungene Linie des Rokoko an, fie bedeutet ihm die wahre 
Schönheit, aber im Kern feines Weſens will er das Gradlinige, das Ehrenfeſte, die altz 
ehrwürdige britiſche Siirgermoral, Der Eſprit des franzöſiſchen Satirikers wird in ihm 
zum Dreinfahren des Fuchtmeiſters. Er haßt all die verderbten und verdrehten Gefühle, 
alles Lügenweſen des frivolen Geſellſchaftstreibens, er verſteht es mit phänomenaler 
Echtheit zu zeigen, aber die Miſſion feiner Runſt heißt Los vom Rokoko. Auch Reynolds 
hatte eine Miſſion, und fie lautete: Die Runſt hat die Aufgabe die Natur zu veredeln. 
In diefem Sinne wurde er zu einem der vornehmſten Menſchenmaler aller Zeiten. Er 
befolgte die Rezepte der Rembrandt und Tizian, war der Eklektiker par excellence, 
aber er war auch ſo ganz ein Eigner, ein Sohn des freiheitlichen, weltbeherrſchenden 
England, daß er ſelbſt als vorbildlicher Meifter gilt. Rokokoduft und Anſchmiegſamkeit 
lebt in Gainsboroughs Runſt. Er liebt die Natur wie Watte au und malt herrliche Land⸗ 
ſchaften, und den Menſchen, mit denen fein beliebter Pinfel beſtändig zu tun hat, gibt 
er ein Farbenkoſtüm von nervöſem, ſchillerndem Reiz, teilt er die Feinfühligkeit, den 
Ariſtokratismus van dyckſcher Geſtalten mit. Neben diefe Großen ſtellt fid) eine Reihe 
überlegener Porträtiſten, die den Ruhm der engliſchen Malerei des achtzehnten Fabre 
hunderts für alle Zeiten befeftigen helfen. Romney, Lawrence und hoppner waren 
vornehme und zugleich gefällige Menſchenſchilderer, deren Ruhm fid) mit dem Lauf der 
Kunſtentwickelung fteigerte. Nichts macht den Unterſchied des franzöſiſchen und engs 
liſchen Weſens deutlicher als die Tatſache, daß die Rokokomaler in Frankreich zur 
höhung ihrer Bildwirkungen auch die Natur heranzogen, während die engliſchen 
Feitgenoſſen eine ganz ſelbſtändige, herrliche Lanoſchaftsmalerei ſchufen. 

Je näher das neunzehnte Jahrhundert rückt, um ſo ſtärker ſchlagen überall die 
Künſtlerherzen für ein wiedergefundenes Ideal - die Antike. 
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„Das Lirmenſchild des Kunfthändlers 


2 
+ Gerfaint” + 
von Jean Antoine Watteau (1684-1721) 
+ Raiſer⸗Friedrich Muſeum, Berlin + 


atteau hat niemals ein Landfhaftsbild gemalt, aber er konnte Wald und 

Wiefe für feine Werke nicht entbehren. Wie im Luſtſpiel Shakeſpeares quellen 

aus ſchattiger Wipfelftille die Geſtalten hervor, nicht die tragiſchen und grotesken 

des großen Briten, aber ebenſo liebenswürdige und herzbeſtrickende. der Atem 
Pans mußte die Bilder des Régencemeifters durchwehen. 7e älter er wurde, je mehr lichteten 
fid) feine Dart» und Walddidichte, er bedurfte zuletzt des blauen Himmels und der Fern- 
ſicht. Kurz bevor die Scheideſtunde ſchlug, erprobte er fein Talent auch einmal an einem 
vorgang innerhalb der vier heimwände, und er hat die Aufgabe mit folder Vollendung 
gelöft, daß nur die flamen der Vermeer und Terborch zum vergleich herangezogen werden 
dürfen. Als er 1720 das „Firmenſchild des Runſthändlers Gerfaint” ausführte, war er 
von einem halbjährigen Aufenthalt in England heimgekehrt. Damals waren die Gains⸗ 
borough und Reynolds noch nicht geboren, und der Morgenſtern am britiſchen Runſthimmel, 
Hogarth, ließ eben erft feine frühen Strahlen leuchten. Don einer Seeinfluffung durch die 
Kunſt des Infellandes konnte keine Rede fein. heut hätten die Dinge anders gelegen, denn 
die feinen Blüten der Interieur⸗Malerei, wie fie die ſezeſſioniſtiſchen Führer William Orpen 
und Auguftus John zeitigten, hätten als direkte Anregungen gelten müſſen. Eines aber 
mag dem an klares Licht gewöhnten Franzoſen eine Offenbarung bereitet haben, das 
zarte Grau der flebelatmofphäre. Diesen ſilbrigen Ton ſcheint das Gedächtnis feines Auges 
feſtgehalten zu haben, während er Vorgänge in der Runſthandlung feines Freundes natur⸗ 
getreu wiedergab. Er ließ uns den Slick in den Gemäldeladen tun, als die Diener Gez 
ftelltes verpacken, und die eleganten Einkäufer aufgeſtellte Waren prüfen. Er bot eine an» 
ſchauliche Kulturſchilderung, zuverläſſig in Tracht und Gepflogenheiten, von dem diskreten 
Luftgrau beherrſcht, defen Reiz Rustin als äſthetiſchen höchſtgenuß preift. In England 
hätte Watteau nicht wie einſt Holbein, wie fo mancher Niederländer vor ihm Fuß faſſen 
können. Er liebte das Land nicht, ſeine kranken Lungen vertrugen das Klima nicht. Er 
wollte nur Geld verdienen, denn der kind haſt unpraktiſche Meiſter hatte endlich einſehen 
lernen, daß die guten Rechner beffer fortkommen. Was von künſtleriſchen Leiſtungen 
Watteaus auf engliſchem Soden bekannt ift, verrät auch nicht Slücksſtimmung. Er machte 
fid in Bildern über die Rurpfuſcherei der trate luftig, er erlebte einen Sturm auf der Rück ⸗ 
fahrt, den er mit dem Pinfel verewigte. Wenn er feine Träume, das Treiben im Kreife der 
Schauſpieler malen wollte, brauchte er heimatboden. Das feanzöfifche Rokoko gaukelte dahin 
wie auf Falterflügeln, das engliſche war ihm zu ſchwertretend, zu fentimental. Er liebte die 
Wefpentaillen, die ſpitzen pantöffelchen der pariſerinnen, die ſchwingende Grazie der Kavar 
liere mit Allongeperücken und Spitzenmanſchetten. Der Freund und Bewunderer Gerfaint 
hat eine feine Schilderung von dem Weſen des Malers gegeben. Er fagte, ,fein Charakter 
war unruhig und wechſelnd. Er war ganz von feinen Neigungen abhängig, in Gedanken 
ausſchweifend, aber vernünftig in feiner fittlichen Lebensführung. Er war ungeduldig, ſcheu, 
kühl und verlegen bei erſten Begegnungen, verſchwiegen und zurückhaltend gegen Un⸗ 
bekannte, ein guter, aber ſchwer zu behandelnder Freund, menſchenfeindlich, in feiner Kritik 
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fogar boshaft und beigend. Mit fid) felbft und anderen war er immer unzufrieden und 
ſchwer zur verzeihung geneigt. Ohne Zweifel machten ihm feine unaufhörliche, angeſtrengte 
Arbeit, die zarte Empfindlichkeit des Temperaments und die heftigen Schmerzen, die ſein 
Leben durchſetzten, die Entfaltung guter Laune ſchwer. Sie waren auch die Urſache der ihn 
beherrſchenden Abneigung vor Geſelligkeit.“ Als Watteau nach der Heimkehr aus England 
Gerſaint den vorſchlag für ein großes Geſchäſtsgemälde machte, ſtand der Freund dem 
Angebot ziemlich ablehnend gegenüber. Aber der Künſtler verſicherte, er müſſe fid) die 
Finger wieder gelenkig malen, und der Kunſthändler gab nach. Nach drei Tagen war 
das Meisterwerk, für das Watteau feine Studien vorbereitet hatte, vollendet. Es prangte 
an der Wand des Gemäldeſalons, erwies große Werbekraft und fand auch bei den Fach⸗ 
genoſſen ungeteilte Bewunderung. Zwei Richtungen, eine idealiſtiſche und eine realiſtiſche, 
find im Schaffen Watteaus zu verfolgen. Sie finden ihre höhepunkte in der „Abfahrt nach 
der Liebesinſel“ und im „Firmenſchild Gerſaints.“ Auf diefem find arbeitende wie ger 
nießeriſche Menſchen mit ſcharfem Beobachterblick erfaßt, ein Ausſchnitt aus dem Alltags- 
treiben der Schöngeifter ift im Spiegel der Kunſt feſtgehalten. Muten auch der elegant 
kniende herr, der mit der Lorgnette das zu erwerbende Rundbild prüft, die wie hinge- 
goſſen fi&enàe Dame, die mit läſſiger Rühle dem Einkauf zuſchaut, die reizende Verkäuferin 
genrebilölich an, Sittenſchilderung war des Malers Abſicht. wie eine Stelle aus den 
Lettres Persanes des Montesquieu, wie eine Moliereſche Luſtſpielſzene wirkt ſolche 
Malerei. Sie liefert einen wichtigen Beitrag aus der Zeitkultur. 

Unfere Abbildung ift nur die Hälfte eines Ganzen, deſſen linker Teil ebenfalls aus der 
Erbſchaſt Friedrichs des Großen in hohenzollern⸗Beſit überging. Diefe fehlende Seite zeigt 
das Einpacken eines porträts Ludwigs XIV., ift auch echtes Leben in jeder Bildgeſtalt. 
Die Wände der Serſaintſchen Kunfthandlung bilden den hintergrund beider Teile. Sie 
find von oben bis unten mit Gemälden behangen, und jedes einzelne ift trotz feiner Klein: 
heit ganz deutlich zu erkennen. Man glaubt die italieniſchen und niederländiſchen Maler- 
namen angeben zu können. hatte Watteau doch auch für ſolche wiedergabe einer Galerie 
ein unübertreffliches vorbild in Teniers, Wie er in jungen Jahren nach des vlämiſchen 
Kleinmeiſters Art Affen für ſatiriſche Darſtellungen wählte, ſuchte er im Mannes alter 
bildergeſchmückte Wände, wie der Drüffeler Meiſter, der Hofmaler des Erzherzogs 
Leopold Wilhelm, zu malen. Die Echtheit unſerer köſtlichen Gerſaint⸗Bilder iſt angezweifelt 
worden, aber kunſthiſtoriſche Forſchung hat fie klar erwiefen. Heut wiſſen wir, daß dieſe 
Werke bei der Plünderung des Charlottenburger Schloſſes 1760 zurückgelaſſen wurden. 
Wahrſcheinlich war das Gefamtbild zu ſchwer fortzuſchaffen, es wurde durchſchnitten, aber 
zeigte ſich trotzdem für den Transport als zu unbequem. Spuren von Säbelſchlägen am 
Oberteil fanden ſich noch, die durch das Abſchneiden eines ganzen Streifens entfernt 
wurden. So tritt die ungetrübte Herrlichkeit der Originale heut vielleicht noch deutlicher 
hervor. Nie if der Meifter erleſener in kühler Farbengebung gewefen, nie war feine 
Hand in freier Anordnung und in der Wiedergabe feiner Stoffe glücklicher, in der Charak⸗ 
teriſtik überzeugender. Auch hier waren nur anſprechende Menſchen ſeine Modelle. Der 
Schönheitsfreund, der ſich noch als Sterbender von dem häßlichen Ktuzifix, das ihm der 
Priefter vorhielt, abwandte, ift als Jdealift wie als Realiſt feiner Wefensridjtung treu ge⸗ 
blieben. Das Wort Buffons über die Kunft der Feder läßt fid) reſtlos auf die Runſt ſeines 
Pinfels übertragen. Gut malen heißt zu gleicher Zeit gut denken, gut fühlen und gut 
wiedergeben. Es bedeutet die vereinigung von Geiſt, Seele und Geſchmack. 
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Watteau / Das Firmenſchild des Kunfthändlers Serfaint 


Raifers$riedridh-Mufeum, Berlin 


+ ,£iebesfeft im Freien“ + 
von Jean Antoine Watteau (1684-1721) 
+ Semilde-Galerie, Dresden * 


[s Watteaus Pinfel aus Traum und Leben feine ganz neuartigen Biloͤvorwürfe ſchuf, 
war fittenbildlihe Schilderung in der Malerei khon eingebürgert. Italiener und 
Niederländer hatten ihrer Feitkultur Intereſſantes abgelauſcht. das Treiben der 
Menſchen in den Werken der Lucas von Leyden und Caravaggio warf feſſelnde Streif⸗ 
lichter in eine für die Runſt neuentdeckte Sphäre. Die Wirklichkeit, der Alltag hatten unger 
kannte Bedeutung gewonnen. So war der geniale Bohemien Watteau nicht originell, wenn 
er die Schauſpieler, die Geſellſchaſtsmitglieder feines verkehrskreiſes in Gemälden ſchilderte. 
Aber wenn er ſie in eine holde Poetenwelt verſetzte, ihre Seelen mit elyſiſcher Sehnſucht 
erfüllte, vertraute er der Leinewand die ganz perſönliche Difion an. Er liebte die Jugend⸗ 
lichkeit, die biegſame Grazie ſchlanker Seftalten, Lächeln und Schelmenmienen. Ob er auch 
den Perlmutterglanz der Rubens⸗Palette zu erreichen ſtrebte, die vlämiſche Appigkeit des 
Meiſters lockte ihn nicht. Ihm war auch nichts von dem künſtleriſchen Grandentum beſchieden, 
das jede Leidenſchaſt in jeder Steigerungsform, Schlachten wie NAymphenzauber, Maſſen⸗ 
aufgebot wie Gruppen ſpielend hinzuwerfen vermochte. Watteaus Darſtellungsmöglichkeiten 
waren begrenzt, und doch bereicherte er die Kunft um eine entzückende Spezialität. Sie 
entwickelte er konſequent von ſeinen Frühwerken an, bis der grauſame Tod ihm an der 
Schwelle der Mannesjahre den Lebensfaden zerſchnitt. 3 
Die vollkommene Beherrſchung feines Stoffes gewann der Künſtler durch unabláffiges 
Zeichnen nach der Natur. Schon in feiner Jugend waren alle Abende und alle Feſttage 
ſolchen Abungen gewidmet. Sie halfen dem Maler, daß „fein Pinfel über die Dinge hin⸗ 
ſtrich wie der Flügel eines vogels über Blumen”. Schritt für Schritt laſſen ſich im Werder 
gang feines Schaffens die Züge fefiftellen, die ſchließlich die Phyfiognomie eines Gipfel⸗ 
werkes, wie unſer „Liebesfeſt“, bilden. In der Werkſtatt ſeines erſten Lehrers Claude 
Gillot lernte er eine flotte, geiſtreiche Art dekorierender Malerei auf Paneelen, die großen 
Abſatz bei den Architekten für innere Raumausſchmückungen fanden. Hier entwarf er inner⸗ 
halb reizender Vignetten, im Geran? wehender Zweige anmutige Land ſchaſtsbilder. Am 
rieſelnden Quell, am Springbrunnen, im Park, auf luftiger höhe, in der Laube treiben 
Nymphen und Faune oder ſterbliche pärchen arkadiſches Wefen. In den Blüten findet der 
treue Gärtner die ſchlummernde Geliebte, - er rauſchte mit den Roſenketten, und um fie 
ward's €lyfium. Judringlich fudt der Schäfer die kleine hirtin zu feſſeln, zur Schnitterin 
auf dem Garbenſitz gefellt fid) der Durfd) mit der Senfe. Und alle diefe Männer und 
Frauen find ſchlank und beweglich, zählen mehr zur beſſeren Geſellſchaſt als zum volk, 
haben nichts von der derbtretenden Art der Bauern ⸗Breughel und Oſtade⸗Modelle. Doch 
hat Watteau ſich einen niederländiſchen Meifter, den David Teniers, gern zum vorbild 
genommen. Seine Feinheit und ſein Witz entzückten den Franzoſen, von ihm lernte er den 
Affen als Bildgeftalt verwenden, die ſatiriſche Maske zum Zwecke der Menſchenverſpottung. 
Der langarmige vierhänder mit feinem drolligen Klettern und behendem Schwingen war 
im Rokoko⸗Ornament ein willkommenes Motiv. All diefe Liebens würdigkeiten ließ Watte au 
nicht nur auf feinem Wand ſchmuck, fondern auch auf $ádjern und Raminſchirmen entftehen, 
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aber beſtändiges Raturſtudium erweiterte den Kreis feiner Vorwürfe. Wir begegnen Soldaten- 
bildern in feiner Kunft, weil die elaſtiſchen Körper in maleriſchen Uniformen dem Auge ger 
fallen. Sie find jedoch nur vorübergehende Erſcheinungen wie die volkstypen realiſtiſcher Art. 
Unter den breitſchattenden Bäumen des Parifer Luxembourg⸗Gartens hat der junge Meiſter 
Land ſchaſtsſtudien getrieben. Hier fand er über weiten Raſenzügen den Blick in die blau⸗ 
ſchimmernde Ferne und auf der Marmortreppe der ſchönen Terraſſe das Spaziergängertreiben, 
das er für die galante Welt feiner Dilóromantit brauchte. Eine Radierung wie „der Früh⸗ 
ling“ verrät das geiſtige Band, das aus all den Einzelanregungen das harmoniſche Ganze 
zuſammenfaßte. hier iſt das überrankte Tempelchen auf der Freitreppe am Waſſer, das Luſt⸗ 
ſchloß und die Gondel, die die lockeren Gruppen mufizierender Liebespaare umrahmen. 
Alles äſthetiſche Genießen, alles erotiſche Fühlen iſt jedod wie von elegiſchem Hauch über⸗ 
ſchleiert. Ihn ſpüren wir ſelbſt in den Geſtalten der olympiſchen Gottheiten, die Watte au 
für die Jahreszeitenbilder im Haufe des Bankier Crozat in der Rue Richelieu ausführte. 
Am Studium Tizians und Rubens beſtärkte er fid) in der Neigung eine Runft zu ſchaffen, 
die die Schönheitsſucher befriedigte. Aber fie erwuchs ganz aus der perſönlichen Sphäre, 
aus dem $ćnćlon= und Boileau⸗Geiſt der Zeit und aus dem lebendig bunten Betrieb des 
Theaters. Bühnenbilder vor allem regten den guten Freund der italieniſchen und fran⸗ 
zöſiſchen Komödianten an. Unter ihnen fab er die anmutigen und grotesken Gruppen⸗ 
bildungen, den kecken Flirt, eigenartige Beleuchtung, romantiſche Begebenheiten. In irgend⸗ 
einem Ballett, einem Singſpiel mag er an der Erſcheinung einer Aphrodite auf der Liebes- 
inſel Eythere fo ſtark Feuer gefangen haben, daß dieſer Eindruck ihn nicht mehr verließ. 
Erinnerungen an die bezaubernden Liebesgärten in der Kunft der Tizian und Rubens 
miſchten fid) ein, und fo reihte fid) Glied an Glied verwandtes in des Meiſters Schaffen 
bis zu feinem Ende. Auf dem Bilde „Die vergnügungen Cythèrens” ruht venus ſelbſt, 
mit dem kleinen Eros koſend, wie nach Tizian geſchaffen, am Waldfaum. Der waſſerfall 
murmelt neben dem Paar, und Amoretten üben fid) auf der Lichtung im Pfeilfhiegen. 
Echte Menſchen und wundervolle Naturausſchnitte zeigen fid) auf Gemälden wie „Die fried⸗ 
volle Liebe“, „Die Liebeslehre“, „das Konzert” im Befit des deutschen Raiſers. Sie alle 
ſcheinen zuſammenzuklingen in der ſigurenreichſten, anmutvoll aufgebauten Schöpfung, 
die „Galante Geſellſchaſt im Freien“, die neuerdings den Schätzen des Kalſer⸗Friedrich⸗ 
Muſeums einverleibt wurde. Hier finden fid) die üppig⸗ ſchlanken damen im faltenreichen 
Schillertaft⸗Koſtüm mit tiefem halsausſchnitt, die tänzeriſchen Ravaliere mit Rniehoſen 
und Mantille, die à la mode-Kleinen. Lautengeſang wird angeſtimmt, der Tanzfunken 
ſprüht, ungeſtüm und vornehm beherrscht beginnt in einzelnen Duos das Spiel der Liebe. 
Aller Lebensrauſch konnte aber nur in den Träumen des bruſtkranken Malers branden, 
und fo wirkt feine Hauptleiftung „Die Abfahrt nach der Ziebesinfel” wie ein vifiongeborenes 
PoetenbeFenntnis. In einer der genialften Skizzen, die die Kunſtgeſchichte kennt, hat der 
Meifter den erſten Entwurf zu diefem Werk entstehen lafen, und fid) dadurch die Mit- 
glieoſchaſt in der Akademie erworben. verwandter Geiſt hat unfer „Liebesfeſt⸗ geſchaffen. 
Hier ſucht die marmorne Aphrodite als thronende Göttin auf bekränztem Poſtament dem 
Eros feine Pfeile zu entziehen. Aber die pärchen in ſommerlicher Lanöſchaſt find längſt 
von ihnen getroffen. Wir ſpüren ihr Schwirren, doch wahrt alles die Grenzen. Es geht mehr 
picknickartig zu, und vielleicht entfernt ſich das eine paar, um in Laubgeborgenheit freier 
empfinden zu dürfen. die Farben ſchimmern wie Edelſteine, aber kein lachender Kavalier, 
nur ein ſchmerzlich entſagender Zuschauer hat das galante $eft geſchildert. 
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+ „Gilles“ + 


von Jean Antoine Watteau (1684-1721) 
+ Louvre, Paris. + 


ls pouſſin und Claude Lorrain Tënten, ſtand die franzöſiſche Runſt noch 
ganz unter italieniſchem Einfluß. Das auf fie folgende, das achtzehnte Jahr 
hundert, ließ die Geſtirne niederländifher Meiſter über fid) leuchten. Jetzt 
weiſt der Geſchmackskompaß auf Grazie und Frohſinn ſtatt auf würde und Feier ⸗ 
lichkeit. Voltaire dichtet ſtatt der Corneille und Racine. Wir find es gewöhnt, 
die Franzoſen als die großen Anreger im Kunftreih zu feiern, aber bei ſorgfältiger 
Nachprüfung laffen ſich in ihrem Neuerertum ſtets die Vorbilder nadjmelfen. Ihr Ruhm 
bleibt der Geift, mit dem fie Neues aus Altem entwickelten. 

fils Régence und Rokoko die Feſſelungen des Barock abſchüttelten, und die 
Maler ftatt auf Raffael, auf Rubens blickten, war es ein entzückendes Schauspiel, 
wie echt franzöſiſch man das vlämiſche umſchuf. Rein Künſtler belehrt über diefen 
AUmbildungsprozeß klarer als der Liebling der Grazien, Antoine Watte au. 

Durch die heimatſtadt Valenciennes, wo er 1684 ins Dofein trat, lernte er 
vorerſt als Niederländer empfinden. Die franzöſiſche Herrſchaft hatte dort damals 
noch nicht ganz Wurzeln geſchlagen, und in den Künftlerateliers waren die Rubens, 
Teniers, van Dyd die Gottheiten. von ihren Schöpfungen berauſcht, kam Watte au 
nach paris. Er glaubte zum kunſtgewerblichen Dekorativzeichner beſtimmt zu fein 
und arbeitete bei dem wegen ſeiner grotesken Entwürfe berühmten Sillot. Ihn 
ſchien fein Stift an Feder Leichtigkeit, an Einfall und naturaliſtiſchem Motivreichtum 
zu überbieten, aber es wurde für feinen Werdegang hier entfheidend, daß er bei 
dem Konfervator des Luxembourg ⸗Palaſtes ſtändigen Eintritt in die Medicigalerie 
des Rubens hatte. Er füllte ſein Malergedächtnis mit dieſen koloriſtiſchen Wundern 
und ſpeicherte Schätze von des großen Dlamen Phantafiefülle in Do auf. Das 
alles ruhte wie geheimnisvoll geborgenes Gut in ihm, als der Anbeter der Natur 
nach wirklichem in den pariſer Parks und Seinevororten ſuchte, als er vorerſt ein 
naturaliftifhes Genre im Stil der Niederländer pflegte. Sein Genie für Innen» 
dekoration führte ihn in Paris als Hauskünſtler zu dem Kunftmäzen Crozat, und fo 
fein auch hier fein verſtändnis für Tizian und Siorgione erſchloſſen wurde, Rubens 
blieb aufs Neue der ſtärkſte Jnfpirator. Watteau trug den Keim der Bruſtkrankheit 
in ſich, er war daher oft verſtimmt und ſuchte in der Natur die Einſamkeit. Er 
trug die lebensquellenden Gebilde Rubens in feiner Seele, fühlte den brennenden 
Durft nach des Daſeins ſchäumendem Trank, und mußte fiń ftoifh ſchulen. Aber 
ein Gott hatte ihm gegeben zu malen was ſeine große Sehnſucht begehrte, und fo 
wurde feine Runſt ein Beichtgefäß. das Gemälde des Jahres 1717 „Einſchiffung 
nach der Inſel Cythére” verſchaffte ihm die Mitgliedfhaft der Akademie und entr 
hüllte den wahren Watteau. Aud) er malte ein glänzendes Feſt wie Rubens es fo 
oft zum Vorwurf wählte, aber ein anderer Geift verkündet ſich hier. Es iſt nicht 
mehr der Epikurismus eines geſellſchaftlichen Grandentums, der veranſchaulicht wird, 
es ift keine Realitätsſchilderung, alles ift in das Traumhafte überſetzt, alles ift 
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in den Rahmen einer elyfifhen Landfdaftsromanti€ verlegt. Die kleinen Croten 
flattern wie bei Rubens, die Farben duften und lachen wie bei Rubens, aber die 
Kavaliere und Damen tragen das Koftiim der Rokokozeit. Man tritt nicht mit 
vlämiſcher Schwere auf, ſondern mit den Fußſpitzen, grazibs und biegſam, man 
ſchifft ſich ein, um in einem Nirgendwo märchenhaftes Lebensglück zu koſten. 
Erlebtes und Erträumtes gleiten ineinander über. Mit dieſem Werk hatte Watte au 
den Stil gefunden, der fein Eigentliches ausſagte, der ihn in der Kunft als 
Genius auf den Thron ſetzte. Die Fétes champétres oder Fétes galantes, die 
Tanzſzenen, die Romödiantenbilder, die poetiſchen Eingebungen, die er fortan 
malte, bewegen ſich in dem gleichen Empfindungskreiſe. Er hat auch Porträts . 
und zuletzt noch, nach einem Sefud in England, für den Freund, den Kunſthändler 
Gerſaints, ein realiſtiſches Genrebild mit mehreren Figuren und reichem Interieur 
als deſſen Firmenſchild in filbriger Tonfeinheit geſchaffen, aber der Watteau der 
holden Poetenvifionen iſt der echte. Als der Tod den Kranken 1721 abberief, hatte 
der nur Siebenunddreifigjährige doch bereits der Régence und Rokokokunſt ihren 
ſtrahlenoͤſten Kronedelſtein eingefügt. 

Watte au war durch Gillots Beziehungen bereits viel mit den Theaterkreiſen in 
Berührung gekommen. Er hatte ſeine Freunde unter den Mitgliedern der franzö⸗ 
ſiſchen und itolienifdjen Truppen, die in der leichtlebigen Zeit des Regenten und 
Ludwig XV eine fo wichtige Rolle im vornehmen Leben ſpielten. verſchiedentlich 
hat er den Gilles, den Harlekin, porträtiert. Wir begegnen ihm in ſeinem weißen 
Pierrotkoſtüm als Einzelfigur, oder in der Geſellſchaft feiner luſtigen Kollegen, der 
Scaramouche und Scapin. Auf unferem Gemälde des Louvre ſcheint er mitten auf 
einer nomadifden Tour mit den Funftgenoſſen, oder bei einer Vorftellung im Park 
eines Großen eine Soloſzene improvifieren zu wollen. Die Haltung, das Geſicht 
haben etwas abſolut Steifes, Ausdrudslofes, aber der nächſte Moment wird den 
tollen Harlekin enthüllen. Er ſammelt ſich und das Publikum gleichſam auf einen 
Haupttreffer feiner tragikomiſchen Muſe. Diefer Clown des Watteau ſtimmt ganz zu 
feiner Kunft, die in der Seligkeit foviel Wehes birgt. Das ift kein reines Narrentum, 
das nur auf das ſchallende Gelächter zielt. Es liegt ein wenig pathetiſche Schmerz⸗ 
lichkeit über ihm wie bei dem Hofnarrenvolk, das Velasquez malte, oder wie in den 
aparteſten und geiſtvollſten aller reinen Toren, die uns in Shakeſpeares Tragödien 
faſt das herz brechen. der Rolorismus des Bildes weiſt auf Rubens. Rot, Slau, 
Gelb wirken leuchtkräftig hervor, aber doch iſt jeder Lokalton durch feinſte Abſtufungen 
gebrochen und von perlmuttrigem Glanz umſpielt, und ein goldiges Braun wie ein 
filbriges Grau betten das Ganze in eine Atmoſphäre der Verklärung. 

Wir Deutſchen ſind ſtolz, daß das Genie Friedrichs des Großen dieſe Malerei ſo 
hoch einſchätzte und unfer Kunfigut durch eine Anzahl der ſchönſten Watte aus 
bereicherte. Als die Berliner Akademie kürzlich durch eine unvergeßliche Ausſtellung 
der Kokokokunſt eine Ehrung bereitete, wirkten die Meifter des siècle charmant mit 
wahrer verzauberungsmacht. Die Zartheit ihrer Palette, die Feinheit ihrer Zeichnung, 
ihr Poetenempfinden feierten einen vollen Sieg in der Feit der Schilderhebung des 
Naturalismus. Ein Element des Frivolen fand feine Kritiker, aber angeſichts der 
Watteaus verſtummten auch ſie, denn hier war das weſentliche die reine Eſſenz 
der Poefie. 
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Jean Antoine Watteau / Gilles 


Zouvre, paris 


+ „Schäferſzene“ + 


von Francois Boucher Meon] 
Louvre, Paris, 


fe Kunft des Francois Boucher iff die klarſte Darſtellung des Rokokogeiftes. 

Alle vergnügungsſucht, alle Leichtfertigkeit, alle Srivolität, das ganze Schaum⸗ 

werk eines charakterſchwachen Menſchenweſens, dem die Revolution den Garaus 
machte, lebt in ſeinen Werken. Er hatte Watteau in ſich aufgenommen, und die 
Grazie, die Poetiſierungskraft, der luminoſe Rolorismus dieſes Meiſters ſchwebte als 
Zeitftern über ihm. Aber Watteau war keuſch geblieben in aller Cytheren⸗Sehnſucht. 
Er war geftorben, ehe der Rokoko⸗Rarneval fid) voll entfaltete, und Boucher erlebte 
ihn ganz und half ſein Gepräge beſtimmen. Er fühlte ſich als der bon ami der 
großen Amourenfen auf dem Parkett der verſailler Salons und in den Boudoirs der 
Bühnenköniginnen. Sein Zeichenſtiſt, fein Pinſel verkörperten mit genialer Leichtigkeit 
ihre lockenden Geheimgedanken, für die Plafonds und Supraporten ihrer Palais, für 
ihre Fächer und Halsbänder geſtalteten fie Kunfigebilde. Es lag im Zug der Zeit, 
daß man das Heldenhafte, Gewaltige ablehnte, dem Menſchlichen den Vorzug gab. 
Aber die hochtrabenden Namen der heroen und mythologiſchen Weſen konnte man 
nicht entbehren, und fo nahmen die Achill und Diana, Paris und Cornelia wunderlich 
galante Manieren an. Auf Eleganz und Chic wurden der Parnaf und der trojaniſche 
Krieg geſtellt, das weibliche Element erhielt die Oberhand, und einſchmeichelnder 
Zärtlichkeit fielen die Siege zu. Jetzt entſchied vor allem die dekorative Wirkung. 
Die Malerei mußte fid) einer immer federnder werdenden Architektur anpaſſen, und 
überall begehrte das Auge dem hüllenloſen, holden Frauenleib zu begegnen. Dieſen 
Geſchmack verſtand Boucher zu befriedigen. Er „drift das feminine Weſen am vollſten 
aus, ohne Überlegenheit, naiv verkörpert er die pariſer Seele des galanten Jahr⸗ 
hunderts. Sein Künftlerideal ift die Wolluſt, feine Schönheit durchtränkt, durchzittert von 
leidenſchaftlichen, bewegten Empfindungen, aber gezügelt von den eleganten Formen“. 
Ju der leichtſchaffenden Hand des Künftlers geſellte fid) ein ungeheurer Fleiß, fo 
daß Bouchers Nachlaß ein bedeutender ift. Er hat außer der Fülle feiner dekorativen 
Entwürfe, in die ſich noch heute die Innenarchitekten mit Eifer vertiefen, mehr als 
taufend Bilder gemalt. Bei diefer Maſſenproduktion ift vieles minderwertig und muß 
Enttäuſchungen bereiten, aber häufig genug weckt noch ein Wer von ihm belles 
Entzücken. Wir treffen auf eine Lünettenfüllung, auf ein Teppichbild, die durch 
bezaubernden Auf bau faszinieren, wir finden ein Gemälde von feiner Hand und ſtaunen 
über die Lichtköſtlichkeiten, die er zu malen vermochte. So routinemäßig er produziert, 
fo verrät er doch den Meiſter der Zeichnung. Diefe Rokokokunſt mag uns durch ihre 
Geziertheiten und verlogenheiten abſtoßen, aber wir müſſen es ihren Vertretern 
zugeſtehen, daß fie wundervolle Zeichner und Koloriften waren. Alle Technik kann 
fidj durch ihr Studium nur bereichern. Boucher malt unendlich viel Göttinnen und 
galante Schäfer, aber wir genießen ihn als den Wahrhaftigen nur in feinen vielen 
vortrefflichen Naturſtudien und Kinderbildern. hier feben wir den großen virtuoſen 
als den ernſten Rünftler, der die Wirklichkeit ſcharf beobachtete. Die zahlloſen Frauen 
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feiner Schilderung erinnern bedenklich an Balletteufen, und zuweilen nehmen auch 
feine kleinen manteriertes Wefen wie bei den Barockmeiſtern an. Aber grade ein 
Eingehen auf das vielköpfige Kindervolk feiner Darſtellung, auf die Putten, Eroten 
und echten Menſchenliliputs lehrt uns Boucher liebgewinnen. Er muß ein warmes 
herz für die Jugend gehabt haben. die Lanoſchaft hat ihm keine Inspirationen 
gegeben wie Watteau. Er braucht ſie verhältnismäßig wenig, und wenn er uns 
Blicke ins Freie verſchafſt, ſcheint er mit dem Kliſchee zu ſchalten. „Die Natur ift 
mir zu grün und zu ſchlecht beleuchtet“, ſchrieb er einmal an ſeinen Schüler Laneret. 
Als Menſch hat fih Souder großer Sympathien erfreut, denn wenn er auch ganz 
im Strom der Zeit als Courmacher und bon ami der Liebesheldinnen mitſchwamm, 
er war wohlwollend und hilfsbereit. Ihm ſind die hohen Ehren, die er erntete, 
gegönnt worden, und auf dem gefährlichen Soden des Königsfhloffes vermochte er 
ſich als Freund und Sünſtling der pompadour ſicher zu bewegen. Für ſie und andere 
hohe Auftraggeberinnen entwarf er vielbewunderte Deden- und Wandbilder, und im 
Hotel Soubiſe, in Fontainbleau und im Grand Trianon verkünden ſie noch heute 
ſeinen Ruhm. 

Boucher wurde 1703 in Paris geboren, und in dieſem Boden hat er feſt gewurzelt. 
Schon fein Vater war Maler, und fein Lehrer wurde Lemoine, der noch ganz mit dem 
grande machine Formalismus des Barock zuſammenhing. Boucher hat redlich 
gearbeitet, um Geld zu verdienen, hat winzige Bildchen gemalt, die vor den Kirchen⸗ 
türen verkauft wurden, Buchſchmuck gefertigt und bei einem Verleger Stiche nach 
Watteau⸗Studien herſtellen müſſen. hierbei fand er fein Ideal, und er ift ihm treu 
geblieben, wenn er dann auch in Italien vieles von den Beſten annahm. So febr 
er zum Liebeln veranlagt war, ſo ernſthaft iſt er bei der Wahl der eigenen Gattin 
verfahren. Marie Jeanne Berteau war eine begabte Rünſtlerin und hat oft Arbeiten 
ihres Mannes im Stich reproduziert. Ihr Haus in Paris wurde ein künſtleriſches 
Zentrum. Man wählte Boucher 1765 zum Direktor der Akademie, er wurde der 
premier peintre du roi, der Direktor der Gobelin⸗Fabrik in Beauvais, für die er 
zahlreiche Entwürfe anfertigte. Sein Jahreseinkommen wurde auf 50000 Francs 
eingeſchätzt und 1770 iſt er geſtorben. 

Unfer Gemälde ift im Louvre zu fludieren und vertritt das verliebte Schäferweſen 
des Rokoko. Wir feben die Schönen anſcheinend als Hirtinnen die Lämmer weidend 
und den jungen Schäfer mit der Obhut der Ziegen betraut. Aber ihr Roſtüm und 
ihr Weſen verrät eine Maskerade. Es ſind Mitglieder der beſten Geſellſchaft, die 
diefe Jdylle aufführen. Wie apart wiſſen fie die Farben ihrer Kleider zu wählen. 
Rubens hat für dieſes Nebeneinander von Melonenbraun, Silbergrau und Orange 
wohl die Anregung gegeben, und auch das wundervolle verklärende Licht ift durch 
ihn und Watteau vermittelt. Der echte Boucher von feiner liebenswürdigſten Seite 
gibt ſich kund, und wenn wir ihn hier als den unwiderſtehlichen charmeur genießen, 
ſollten wir darauf ein Porträt von feiner hand, wie das große Repräſentationsbild der 
Pompadour ſtudieren. Wie erwies er fih auf ihm als Meiſtermaler des vollendeten 
Damentums, wie hatte er die Haltung, den klaſſiſchen Toilettengeſchmack einer Kulture 
diktatorin feſtgehalten. Dann erſt wird uns der Ernſt klar, über den er ebenfalls zu 
gebieten vermochte, und wir begreifen den Ausſpruch feines großen Gegners David: 
„Nicht jeder hat das Zeug zu einem Boucher in ſich“. 
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von Jean Honoré Fragonard (1732-1806 
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er den Süden Frankreichs geſehen hat und feine ſchlanken, tanzfrohen volkstypen, 

ſpürt die heimatnote in den Werken Fragonards. Die Laute klingt, ſchmiegſame 

Glieder löſen ſich matt unter Sonnenfülle, Farandole und Liebesſehnen füllen 

die herzen. Auch die Einwirkungen antiker Baureſte ſtrahlen aus, denn zuweilen 

Heinen Apoll und Aphrodite ſelbſt unter allen Rokokoweſen zu ſchreiten. Diefes provenza⸗ 
liſche Element bildet aber nur den Einſchlag bei Fragonard, denn der eigentliche Inhalt 
feines Geſamtwerkes ift Paris, und zwar das Paris des Flirt, der Cheatervernarrtheit und 
der Salonkünſtelei. Fragonard war auch als Menſch der Siidfeangzofe und der pariſer. Er 
hat Selbftporteäts hinterlaſſen, die wie autobiographiſche Schilderungen anmuten. Einmal 
malte er eine „Szene im Atelier”. Er zeigte Da bei der Arbeit, als er eine junge Lauten- 
ſpielerin Eonterfeite. Sie ſteht unter der Statue des Apoll von Belvedere, und ein paar 
Angehörige find die Zuſchauer. Er ſelbſt aber kniet in ſchwungvoller Rückenanſicht und 
führt den pinſel gleitend, anmutvoll, als paradiere er mit einem Taſchenſpieler⸗Runſtſtück. 
Das andere Mal ift Frago, wie die Geſellſchaſt ihr Lieblingskind nannte, älter geworden. 
Er fist ziemlich müde am Tiſch im halbdunklen Zimmer. Läſſig hält eine Hand einen 
Brief, der ihr faft entgleitet. Er ift voller geworden, das gütige Geſicht ift bartlos gehalten, 
etwas vornehmes, Weichliches, Weibiſches liegt über ihm. So wird feine Runſt zum Spiegel 
feines Wefens. Nur natürlich ſcheint es, daß ein ſolcher Geiſt weſensverwandte Eindrücke 
der Zeit wie weiches Wachs in fid) aufnahm. Die Bilder der Boucher und Watte au, verſe 
des Voltaire, Szenen der Rouſſeau und Moliere haben ihre Spuren hinterlaſſen. Alles 
nimmt in der künſtleriſchen Geſtaltung Fragonards dann die genrehaſte Form an. Er hatte 
die heldiſche Ader des ſiebzehnten Jahrhunderts nicht. Nur ganz gelegentlich faßt ihn der 
Drang, bedeutende Geſchichtsſtoffe zu malen. Aber fie wirken energielos, parfümiert in 
feiner Behandlung. Zwar zahlt ihm Ludwig XV. 24000 Livres für „Coréſus und Callirobé”. 
Diderot ſchreibt ein Lob von 25 Seiten über das Werk, die Akademie ernennt ihn dafür 
zum Mitglied, aber der Geiſt dieſer ergreifenden Opferſzene iſt verſchwommen und theatra⸗ 
life. Er bleibt der gleiche, wenn der religiófe Stoff gestaltet wird. Fragonard ſchöpſt nie 
aus tiefen Gefühls quellen, er ift der Maler der ſentimentalen Anwand lungen, der liebens⸗ 
würdigen, meiſt frivol gewürzten Einfälle. Er ift auf die Nerven, nicht auf die Muskeln geſtellt. 
In dem Briefwedfel des Baron Grimm heißt es über einen Rünſtler „er hatte fid) eine 
kleine zweideutige und unehrenhafte Sonderart geſchaffen, die unſerer leichtfertigen Jugend 
wohlgefiel”, und ähnliches gilt für diefen Kokokomeiſter. Es war gefährlich ihm gleichen 
zu wollen, denn leidenſchaftlicher als zu irgendeiner Zeit lehnte fid) der Puritanismus 
der Revolutionäre gegen ſpieleriſches Kunftwefen auf. Man fegte mit eifernen Defen die 
Boudoir⸗Lüſtlinge und die niedlichen Schäferinnen aus der Malerei, Strenges Römer: 
tum wurde als Tugendmädter aufgeftellt, und Fragonard entfloh allem Drakonismus und 
rettete fid) in die Heimatſtadt Graffe. hier im Süden durfte er fid), fern von dem Parifer 
Zerftörungstanumel, erlauben, was ihm gefiel, und die fünf Wandftreifengemälde, die er 
für ſeinen Salon ſchuf, fummierten noch einmal alle verzauberungskünſte feiner Einbildungs⸗ 
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kraft und feiner maleriſchen Darjtellungsweife. Der Zyklus umfaßte die Bilder „Die Aber⸗ 
raſchung“, „Die verfolgung“, „Die Erinnerungen”, „Der bekränzte Geliebte”, „Die ver⸗ 
lafjenheit”. Immer ift ein märchenhaſter Park mit Roſengebüſchen, Zyprejjen, Palmen und 
Säulen der Schauplatz. Ein Waſſerfall glitzert durch das Laub, und ſteinerne Gottheiten 
ſcheinen Teilnehmer des vorgangs. die ſchlanken Liebenden ſind Abkömmlinge der feineren 
Bürgerkreiſe, aber mehr die Daphnis und Chloé als die rührend keuſchen Paul und Vir- 
ginie. Antirokokogeiſt ſtraſte den Schöpfer folder Bilder damals mit verachtung, aber 
im Jahr 1898 erwarb ein engliſcher Kunfthändler für 1200000 Franken diefe Fragonards. 
Der Künſtler ift der Schüler des Meiſterrealiſten Chardin geweſen, und in feinen vielen 
Genres erkennen wir auch, daß irgendwie die Wirklichkeit den Stoff anregte. Wenn er fid), 
wie bei dem „Feſt von St. Cloud“, zum Schilderer des volkstreibens machen will, gelingt 
ihm etwas Außerordentliches, ein wundervolles Gemiſch aus Wahrheit und dichtung. 
Aber Chardin oder die Niederländer ſtehen weit abſeits. Wohl erkennen wir die Bürgers- 
leute, das Treiben beim Marionetten⸗Theater, die verkäufer, die Kinderwelt, doch Sommer- 
grün und Sonne ſpinnen alles wie in die Lichtſtimmung einer Feerie. Entzückend iff der 
Maler als reiner Phantaſiekünſkler in dem „Liebesbrunnen“, der den heißen Durf nach 
höchſten Sinnenbeglückungen verkörpern ſoll. Mit leidenſchaftlichem Schwung läßt er das 
göttergleiche, junge Menſchenpaar zu dem quellenden Born der Seligkeit eilen. Amoretten 
bevölkern das Gewölk, alles deutet auf nahe Erfüllungen. Diefer hauch des Aberirdifhen 
fehlt feinen meiſten Genrebildern, die ganz unverhüllt in Rupidos Dienſt geſtellt find. 
„Die Schläferin“ ruht wie aufgelöſt in zarten Schleierhüllen auf der Lagerſtätte. Das 
Bild „Der glückliche Traum“ zeigt dem müden Jüngling die Erſehnte. Türen werden ver⸗ 
riegelt, Rüffe geraubt, willenloſes hingeben folgt als Lohn galanter Kühnheiten. In Gl, 
in Aquarell, in Paftell, in Stichen und Zeichnungen, in größerem Umfang und miniatur- 
haſt hat der Künftler ſolche Werke entftehen laffen. Sie grade fanden ungemeine Ver- 
breitung, weil ihre Anmut ihrer Frivolität beſondere Lockungen verlieh. 

Techniſche verführungsmittel hatte Fragonard vor allem den venetianern abgeſehen. 
Sein pinſel verſtand über die Leinwand zu huſchen, feine Farbengegenſätzlichkeiten zu 
ſchaffen, den einzelnen Tonwert reizvoll hervorzuheben. Diefe Art und eine Fähigkeit der 
pſychologiſchen Erfaſſung hat ihn auch als Porträtmaler ausgezeichnet. Wie hat er die 
ſprühende Lebendigkeit des „Diderot“ charakteriſiert. Sein Strich flit und blitzt bei der 
wiedergabe der pikanten „dame“ im Louvre, die im hohen Stuartkragen vor ihren Al- 
bums am Cifd) ſtudiert. Lebensfroh und liebenswert wirkt die „Schweſter des Malers“, 
die im Renaiffancekoftüm ihr Schoßhündchen hochhält, und von den Lippen der lauten ⸗ 
ſpielenden „Madame Guimard” glauben wir ein witziges Liedchen zu hören. 

Der Vorwurf zu dem Gemälde „Die Schaukel“ war ganz nach des Rünſtlers herzen, und 
er hat ihn auch in anderer Faſſung geſtaltet. Nichts kann anmutiger fein und zugleich 
unwiderſtehlicher herausfordernd, als die durch die blühenden Parkbüſche hochſchwingende 
Schöne im roſenroten Kleid und Strohhütchen. Reck läßt fie fid) ihr hochhackiges Pantöffel- 
chen wie einen Röder entgleiten, und alles an ihr, die ſchmiegſamen Glieder, die Panniers, 
die Volants, die Halsſchleifen betonen die Schmetterlingsnatur. Der Lakai fet die herrin 
in flotte Schwingungen, und der Anbeter im Blütengebüſch freut fid) enthüllter Reize. 
Unmut über lüſternes Empfinden wandelt ſich durch vifionäre Tonhaltung und filigranhaſte 
Feinheiten des Beiwerks in Entzücken. Fragonard fühlte fid) ſicher im Schutze der All- 
ſiegerinnen, der Grazien. 
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+ „Die Muſikſtunde“ + 
von Jean Honoré Fragonard (1732-1806) 


+ Louvre, Paris. + 


in erſter Slick auf unfer Gemälde „Die Muſikſtunde“ und eine Rückerinnerung 

an das gleiche Thema bei den Terborch und Vermeer läßt Rokokokunſt auf der 

Wagſchale der Kritik federleicht emporſchnellen. Wie tief und gründlich find 

die alten Holländer zu Werke gegangen, welche Schönheiten an plaſtiſcher Durdj- 
bildung, an Stillleben⸗Meiſterſchaft, an Lichtführung haben ſie aufzuweiſen. hier bei 
dem Franzoſen herrſcht das Skizzenweſen, alles iſt auf oberflächliche Wirkung angelegt 
und dennoch wird eine entſchiedene Seſchmackskultur deutlich. Diefes Werk gehört 
nicht zu den perlen der Fragonard Kunft, aber in ſeinem Geiſt iſt es echt, und auch 
fein Kolorismus gibt eine Ahnung von dem beſonderen Magiertum des Rokokomalers. 
Fragonard hat keinen bedeutſamen Kunftinhalt zu bieten, pikantes Liebesſpiel hat ihn 
vor allem ausgefüllt. Er wurde nicht wie Watteau der Spender eines neuen wunder⸗ 
vollen Genres, er diente der Göttin der Tagesgalanterie, aber wie er ſolche Vorwürfe 
in Farben zu kleiden wußte, iſt ſeine beſondere Größe. Mehr als Boucher, ſo herrlich 
wie Watteau wußte er Duft und Nauſch auf die Leinwand zu übertragen. Wir ber 
greifen die Riefenpreife für einen guten Fragonard. Diefer Rünſtler wurde in einer 
Zeit geboren, als das Rokoko bereits feinem Ausklang zuſtrebte, als aller Liebes; 
wirbel fon zur Nervoſität geführt hatte. Man war mehr raffiniert als romantiſch, 
eine Jeitepoche erlebte ihr Epigonentum. Es drängte ihn nicht beſtändig in die 
Gefilde der Phantaſtik, er bedurfte des mythologiſchen Aufputzes nicht immer, ſondern 
er durchſtreifte auch gern das Alltagsleben nach Sildmotiven, meiſt das Boudoir, das 
Schlafzimmer der Frauen, die die Treue als Wahn verlachten. Juweilen nur hat er 
Poetenanwandlungen, aber die Ironie ift dann leicht zur Stelle, und wenn wir fein 
bezauberndes „Chiffre d'amour“ in der Londoner Wallace-Collection bewundern, 
fteigt ein leichter Zweifel auf, ob aller Nouſſeau⸗Stimmung nicht doch eine kleine 
Würze der Spottluſt beigemengt ift. 

Fragonard war ein Schüler des Boucher, und er ſetzt ihn fort bis in eine neue 
Kulturphaſe hinein. Er erlebte es, daß die Grazien fid) verflatterten, und daß feine 
Kunſt zurückgeſtellt wurde wie abgeflauter Champagner. „Il ne réussit plus d’être 
romanesque, cela rend ridicule et voilà tout“ fdjrieb damals die kühle Madame 
d'Esgarbès an den jungen Herzog von Zaugun. 

Man kann dem Künftler Peine Einſeitigkeit nadjfagen, wenn man fein Schaffen 
nach Inhalt und Form durchprüft. Er hat Lanoſchaften, Stillleben, Tierftudien, Porträts, 
Allegorien und auch Religionsbilder hinterlaſſen. Er hat mit Gl gemalt, war ein 
Meiſter der Kohler und Röthelzeichnung. vieles unterſcheidet fid) abſolut nicht von 
der beſten Rokokokunſt der Watteau und Boucher, vieles beweiſt wie genau er Tiepolo, 
Rubens, auch Rembrandt ftudierte. Für ihn charakteriſtiſch bleiben die Genreſzenen 
freieſten Inhalts, die lüſternen Anekööthen, in denen der holde, büllenlofe Frauen⸗ 
leib das weſentliche Motiv iſt. Er ärgert uns oft, aber er iſt dabei ſo gewinnend, 
daß wir die Wiederauferſtehung des durch die Revolutionszeit Lebendigbegrabenen 
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mit Dank begrüßen. Wie köſtlich er erotiſche Lüſternheit durch beſtrickendes Milieu 
und Reize der Anmut vergeſſen machen kann, empfinden wir von ſeinem pinſeljuwel 
„Glückliche Zufälligkeiten des Schaukelns“. Wie ein ſchimmernder Schmetterling 
ſchwingt feine Schöne durch die Laubzierlichkeiten des Parkes dahin. Wie ift das 
Wundergefüge ihrer ſchlanken Geſtalt benutzt, wie find Blättchen und Blüten rings- 
umher geſchildert. Es gibt foviel der Lieblichkeſten zu ſchauen, daß die laszive 
Grundidee des Ganzen, die der gehörnte Ehemann und der Liebhaber mitteilen, 
durchaus untergeordnet erſcheint. Solche Themen wurden den Lieblingsmalern jener 
Zeit einfach von ihren Mäzenen aufgegeben, fo daß Fragonards verantwortlichkeit 
wegen des Was fortfällt, und er beſondere Ehrungen für fein Wie verdient. 

Aber der gefamten Kunft diefes Malers liegt der Abglanz eines liebenswürdigen 
und forglofen Raturells. Seine Heiterkeit ift für den Südfranzofen charakteriſtiſch, 
denn er war ein Sohn der ſonnigen Provence. Dort ift er in Graſſe 1732 geboren, 
aber ein vollſtändiger Niedergang des väterlichen Geſchäftes bringt ihn jung nach 
paris. Er wird zu einem Notar in die Lehre gegeben, aber der einſichtsvolle Mann 
rät, ibn als Schüler Chardins anzumelden. Chardin malt echt häusliche Genrebilder 
mit einer techniſchen Vollendung der beſten Holländer, er hat auch keinen Funken 
von blendendem Nokoko⸗Feuerwerk auf fid) überſpringen laffen. Um den ſtillen Schüler 
kümmert er fid) wenig und empfiehlt ihn an Boucher. Es ift der rechte Boden für 
$tagonatós Anlage, hier erſchließen ſich die Blüten feines Talentes fo ſchnell, daß 
der Meiſter ihm eigene Arbeiten überträgt, und man die Werke der beiden bald 
kaum unterſcheidet. Aber vorerſt hat Fragonard ehrgeizige Ziele. Die großen Hiftorien 
des Barock reizen ihn, und er gewinnt als Zwanzigjähriger den Rompreis der 
Akademie. Beim Abſchied ſagt ihm fein Lehrer und protektor Souder: „Mein lieber 
Seago, du wirft jetzt in Italien die werke Raffaels und Midelangelos feben; im 
vertrauen aber und als Freund kann ich die nur fagen: nimmft du diefe Leute auch 
nur einen Augenblick ernſt, dann hat dich der Teufel geholt.“ Und Fragonard fühlt 
das Verhängnis über fid) hereinbrechen. Die Renalſſance⸗Rieſen überwältigen ihn, 
ſchüchtern ihn ein, bis er ſchließlich Baroceio und vor allem Tiepolo kopiert. Er 
kehrt nach Paris zurück, ein Gemälde heroifhen Stils verſchafft ihm die Mitglied- 
ſchaft der Akademie, und diefes preisbild hat bereits den Vorzug glänzender Malerei 
des Frauenfleiſches. Und dieſes Können entscheidet für feine Erfolge. Das heldiſche 
verfolgt er nicht weiter, ſondern kümmert ſich um Schlafzimmervorgänge. Bilder, in 
denen ſolche Runſt entfaltet wird, verſchaffen ihm die Gönnerſchaft der Dübarry, die 
vielen Auftraggeber. Er macht fid einen flamen auch wegen galanter Abenteuer, 
aber ſchließlich heiratet er eine derbe, provengaliſche Landsmännin und wird ein guter 
Ehemann und vater. Er bewahrt ſein glückliches Temperament auch als das Paris 
der Revolutionszeit Rokokolaune brandmarkt und ihm fein vermögen entzieht. Das 
Schoßkind der galanten Geſellſchaft ſinkt zum beſcheidenen Kurator im Muſeum, dann 
zum mietsfreien Bewohner der Galerie du Louvre herab und endet 1806 gleidgiltig 
geworden, aber immer gut gelaunt. 

Seit das wahre Rönnertum des Rokoko aufs neue ſeine gerechte Werteinſchätzung 
erlebte, hat auch die reizende Mufe Fragonards wieder ihre Anbeter gefunden. Sie 
fiegt unmittelbar, wenn fie den ganzen Wohllaut ihrer Farbenharmonſen auf der 
Leinwand erklingen läßt. 
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„Tanzbeluftigung” + 
von Nicolas Lancret (1690-1749) 
+ Semälde⸗Galerie, Dresden + 


anerets Kunft ift bodenwüchſig wie der Schaumwein der Champagne, wie die Geſänge 

der Provence. Seine Menſchen find immer die Parifer der Pompadour⸗Tage. Sie 

tragen die ſteif⸗gefällige Tracht einer Zeit, die Feſſeln ſprengt, aber noch Sonnen⸗ 
königsgeſchmack fortzögern läßt. Niemals hat der Maler den Boden feiner Daterftadt Paris 
verlaſſen. hier kam er 1690 im Hauſe eines petit bourgeois, eines biederen Rutſchers, 
auf die Welt. Hier fudierte er und feierte als Rünſtler feine Erfolge. hier durfte er Mad- 
moifelle Bourfault, die Enkelin des witzigen Romödiendichters, der Molière anzugreifen 
wagte, zur Gattin begehren. Und 1749 trug man ihn in paris zu Grabe. Das Theater 
war die Leidenſchaſt der Zeit, und Lancret war vor feiner Ehe Stammgaſt im HBühnenraum. 
Watteau war für Sildftoffe aus der Kuliffenwelt tonangebend, und fo füllten fid) die 
Bilder ſeines einſtigen Schülers mehr und mehr mit ſolchen vorwürfen. Singſpiel, Oper 
und Ballett machten ihm gleiche Freude. Er durfte, wie einige Bevorzugte, den Sonder⸗ 
eingang zu den Tänzerinnen benutzen. So hatte er genug Gelegenheit, ſein Lieblings⸗ 
modell, die reizende Camargo, in der Ausübung ihrer Kunft zu beobachten. Es fehlte 
Laneret das Können des Charakterleſers, daher begnügte er fid) mit der typiſchen Er- 
ſcheinung. Mit Vorliebe malte er die kleinen runden Geſichter mit ſchwarzen Augen und 
roten Baden. das geſchminkte Puppenideal, das Goethe bei unſeren Leipziger Dichtern 
feftftellt, geht auch durch die Bilder des Rofofomalers. Man liebte febr Gleichgeartetes 
in jener Zeit, und fo kam auch die Mode der Pendant-Werke auf. Eigenwüchſiges ſteht 
allein, aber das zarter Beſaitete braucht den Gefährten. 

Kleine Züge verraten den Meiſter, der fein handwerk hoch einſchätzte. Als der junge 
Neffe, den er wie einen Sohn liebte, wegen feiner Streiche bei ihm angeklagt wurde, verzieh 
er ihm. Er hatte foviel deichentalent bei ihm entdeckt, daß er nicht zürnen konnte. Wie gründlich 
hatte er die alten Meifter ſtudiert, um die eigene Kunft zu bereichern. Er konnte den ſoge⸗ 
nannten echten Dan Dy ſofort als bloße Kopie erkennen. Als man ihn jedoch gegen hohe 
Zahlung bat, ein altes echtes Werk zu reſtaurieren, ſchlug er dies mit der Bemerkung ab: 
„Ich riskiere lieber ſchlechte neue Bilder zu malen als gute zu verderben.“ Als geſunder 
Realiſt trat er mit einem Stück echter volksſchilderung von der Schaubühne des Lebens ab. 
Bei einem Landausflug hatte ihn eine Jahrmarktſzene gefeffelt, und die Gruppe um einen 
Trödler ſollte auf die Leinwand. Zu dieſem Jwet hatte er fid) allerhand Modelle in feiner 
Wohnung aufgeſtellt und malte hinter verſchloſſener Tür. Aber ein unerwarteter Gaſt, der 
Tod, erzwang ſich den Eintritt, und im Ringen mit feiner Kunft entfiel der Pinfel der hand 
des Schaffenden. Ende März des Jahres 1719 hatte die Sitzung in der Parifer Akademie 
ftattgefunden, die den Rünſtler als Mitglied der erlauchten Rörperſchaſt anerkannte. Es 
hieß im Protokoll „Le sieur Nicolas Lancret, der als Sewerber auftrat, hat die Bilder 
eingereicht, die ihm zur Ausführung aufgegeben waren. Sie ſtellten galante Feſte dar.“ 
Eine Gelöfpende für fie war auf 100 Livres feſtgeſetzt worden. 

Im Sinne dieſer Prüfungsarbeiten hat der Maler ſein ganzes Leben hindurch geſchaffen. 
Erfüllen wir uns mit feinen Darſtellungen, dann ſteigt eine Art goldenen Zeitalters vor uns 
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auf. Rinder tummeln fid) ſpielend unter Bäumen, und Fugendfinn belebt auch alle feine 
Erwachſenen. Im Schäferröckchen fangen fie vöglein ein und neden einander. Im 
„Tanz vor dem Zelt” drehen ſich die Paare zum Leierkaſten, koſen und holen im Schiff⸗ 
lein neue Luſtgenoſſen. „Der ländliche Tanz“ hat eine große Geſellſchaſt zur Säulen⸗ 
halle beim Springbrunnen gelockt, und die Kleinen tanzen wie die Großen. In Lancrets 
berühmten „Rundtanz” ſchwingen fid) zwei Paare nach den Klängen eines Dudelfads 
im park, und ein marmorner Ganymed ſchaut ihrem Treiben zu. Die meiſten Werke 
dieſer Art find aus dem Nachlaß des großen Friedrich in den Beſitz des deutſchen 
Raifers übergegangen, und die Perle unter ihnen ift das „Blindekuh⸗Spiel“. hier ift eine 
breite Freitreppe der Schauplatz. Sie prangt in reichem Skulpturenſchmuck und führt in den 
park hinab, wo fid) das luſtige Spiel entwickelt. In aller Friſche leuchtet heut der Frühling 
dieſer Farben, nachdem ein dicker Firnis und Ubermalungen forgfältig entfernt wurden. Aud 
das Gemälde der „Tanz an der pegaſus⸗Fontäne“ atmet arkadiſches Glück mit feinen 
Tänzern, dem Flötenbläſer, dem Rind, das Blumen darreicht, und der ganzen Feſtgeſell⸗ 
ſchaſt. Lancret bat einmal auch im Rubensftil eine wilde „Jagd“ gemalt, auf der Leoparden 
nackte Männer überfallen, aber Rokokoſtil lag ihm beffer. Schufen zu feiner Zeit doch auch 
Künftler wie Desportes und Guo ry fo erfolgreiche Jagoͤſzenen, daß man ganze Bilder- 
folgen als Entwürfe für Teppichwebereien bei ihnen beſtellte. Aber Lancret hatte nicht 
den Ehrgeiz, die Jagden Ludwigs XV. zu ſchildern, ihm genügte das picknick eines Land- 
edelmannes ohne Halalis und Meutegebell. Irgendwie klingt immer Muſik aus dieſen 
Rahmen. Sie würzt Spiel und Tanz, höht feſtliche Stimmung beim plaudern und Schmauſen, 
läßt die pulſe der Liebenden in beflügelteren Rhythmen pochen. Dem italieniſchen Ballett 
abgelauſcht ſcheint „Das unterbrochene Konzert”, eine kleine Tragikomödie mit einer 
ſtürmiſchen Umarmung und dem ſpöttelnden Harlekin, deffen Gitarre am Boden liegt. 
Ahnlich wirkt Lanerets „Geſellſchaſt im Gartenpavillon“. Wir ſchauen durch ein großes 
Saalfenſter, hören Geplauder, Muſik, Becherklang, ſehen den bunt verkleideten Mimen 
durch die Tür hereinlugen. die Tafelfreuden des Malers haben meiſt den anſpruchsloſeren 
Charakter der ſchnell hergerichteten Sreilufteffen. Nach dem Pomp der veroneſe und pintu⸗ 
riechio hat er kein verlangen getragen. Es hielt fid) alles bei ihm in der Art des Genre⸗ 
haften, wie es Watte au ausgeſtaltete, und das bildete ſicherlich nach den würdevollen 
Repräfentationsftüden der Lebrun⸗vorbilder und neben den Geſchichts⸗ und heiligen⸗ 
bildern der de Troy und van Loo eine höchſt anziehende Spezialität. Einen Höhenflug in 
die mythologische Darſtellung hat der Meiſter des Rokoko auch einmal angeſtrebt in dem 
verſailler Gemälde „Calliſtro wird im Bad auf Dianas Befehl geplündert.“ Aber er fühlte 
felbft, daß er nicht für den Berggipfel, nur für die anmutige Gallandfhaft geboren fei. 
€t hat nicht wie Greuze und Fragonard das Gente gepflegt, das allen Grimm der Revoz 
lutionäre entfeſſeln mußte, aber er pflaſterte den Weg zur hölle durch all feine holden 
Spielereien, Ronzerte und Tänze. 

Eine der reizvollſten Rokokoſchöpfungen ift Lanerets „Tanzbeluftigung”. Das galante 
Feſt wird in dem entzückenden Rahmen der Parklichtung an der rieſelnden Fontäne mehr 
zum Familienausflug. das Menuett, das die jugendliche Mutter mit ihrem partner auf der 
Höhe vorführt, ſcheint die Kleinen auf dem Terraffenrund unten zur Nachahmung zu 
reizen. Das Ganze ift in meifterhafter Gruppierung höchſt überſichtlich in Kreisform an- 
geordnet. Es wirkt wie ein gragibfes Bühnenbild, das fid) unter der Begleitung von 
Flöte, Tamburin und Mandoline aufrollt, 
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ie Bilderftürmer der franzöſiſchen Revolution hatten ein größeres Recht, gegen die 

Schulfolger Watteaus als gegen den Meiſter ſelbſt ihren Grimm zu entladen. War 

doch ein hauch der Wehmut über ſeine Heiterkeit gebreitet, und begann er doch auch 

ſchon als ein febr ernſthaſter Realift das Leben ſelbſt zu ſpiegeln. der Rünſtlerkreis 
um ihn, der begierig feines Geiftes Auslaſſungen verarbeitete, beſaß wohl die Anmut 
und die äſthetiſche Feinfühligkeit, auch die genußfreudige Anlage feines Führers, aber 
nichts von feiner poetiſchen Traumſeligkeit, feiner beſtrickenden Boheme ⸗Art. Den Laneret, 
pater, Fragonard ſchien die Welt verſchloſſen, wo es über die Grenzpfähle des Bezirks der 
höheren Nichtstuer hinausging. Leben hieß für fie $efte feiern, tafeln, jagen, tanzen, Frei⸗ 
luſttreiben in Schäferverkleidung. Sie ahnten nichts von dem grauſamen Strafgericht, das 
der durch Rouffeaus Schriften hallende Sehnſuchtsruf „Jurück zur Natur“ vorbereitete. 
heut, da die fid) immer wiederholenden Lehren der Entwickelungsgeſchichte zeigen, wie 
ſtrenger Klaſſizismus gelockertem Regelzwang folgt, wie der Dauer und Arbeiter nach 
Göttern und Königen fein Recht im Runftbereid) fordert, find wir wandlungsfähig genug 
geworden, um Rokokokunſt in all ihrer Liebenswürdigkeit genießen zu können. Wir nehmen 
trotz der Meunier, Uhde und Liebermann keinen Anſtoß an einem allgemeinen Dolcefar- 
niente der Bildgeftalten. Gern bewilligen wir dem Maler Gedankenfreiheit, fobald er nur 
einer techniſchen Prüfung gut ſtandhält. tind zeichneriſche Feinheiten, reizvolle Bewegungen 
und Gruppierungen wie Palettenzauber haben die vertreter des siècle galant in Fülle 
zu bieten. 

Nicolas Lancret war ein Schüler, dann ein Nebenbuhler Watteaus. Er ging, um glück⸗ 
liche Anlagen richtig ſchulen zu laffen, vorerſt zu dem vielbefhäftigten Claude Gillot. Bei 
dem Spezialiften für gefällige Raumausftattung lernte er finnige Bilóchen mit ver- 
liebten Paaren in ſchwunghaſte Vignetten hineinkomponieren. Er malte in dieſem Geift 
dann Staffeleigemälde bei Watteau. Sein ſicheres Erfaſſen, feine klare Zeichnung gefielen 
dem Lehrer. Er förderte den begabten Studierenden, ſtellte mit ihm gemeinſam aus. Als 
man ihn jedoch auf einer Bilderſchau bei Oetave zweimal für Werke beglückwünſchte, die 
Laneret gemalt hatte, erfolgte eine Abkühlung, und ſchließlich der Bruch. Es wiederholten 
fid Gefühle, wie fie einft zwiſchen Cimabue und Giotto, auch zwiſchen Pouſſin und Lebrun 
vorgekommen fein mögen. Watte aus und Lanerets Namen wurden in Paris im Jahre 1717 
ſicher viel zufammen genannt, als der Meiſter wie der Schüler zu Mitgliedern der Akademie 
erwählt waren. In jenen Sommertagen war der Bergerenſtil erft wahrhaft ſalonfähig 
gemacht. Und er hat ſchnell feinen Siegeszug durch die europäiſche Rulturwelt angetreten. 
Ein Jahr vor feiner Thronbefteigung konnte Friedrich der Große der Schweſter Wilhelmine 
triumphierend aus Rheinsberg melden: „Alles ift möbliert. Wir haben zwei mit Gemälden 
angefüllte Zimmer. Die andern find mit Spiegeltrume aus und vergoldetem oder verſilbertem 
Holzwerk ausgeſtattet. Die meiſten meiner Gemälde find von Watte au und Lancret, zwei 
Malern aus der Schule von Brabant.” Als ſelbſtverſtändlich nimmt der König die Zuſammen⸗ 
gehörigkeit der Franzoſen mit vlämiſcher Runſt an. Wir wiffen heut, wie Rubens und Teniers 
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Watteau beeinflußten, aber diefer Falter naſchte auch von anderen Blüten. vor allem beſaß 
er den eingeborenen Genius, der dann Lanerets Wegrichtung und Weiſe durchaus beſtimmte. 
Machen wir aus Lanerets Werken Kückſchlüſſe auf das Weſen des Malers, fo tritt uns 
ganz der liebenswürdige, verbindliche Bürger eines lebensfrohen Zeitabſchnitts entgegen. 
In Paris im Louvre, in einigen franzöſiſchen Provinzſtädten, vor allem in dem Muſeum⸗ 
beſitz der Hohenzollern bietet er uns das klarſte Bild feiner Schaffensart. Wir genießen 
dfefe pinſelgaben wie die ſüßen Nebengeridjte der Feſttafel. Nirgends werden wir in 
unſerem Seelengleichgewicht beunruhigt, die Aufgabe des Lebens vollzieht ſich überall 
mit höchſter Müheloſigkeit. hier wird nichts, wie bei Watte au, von verborgenen Schmerzen 
fühlbar. Lancret hatte auch keinen Grund zur Flucht aus dem Menſchenverkehr. Ihn 
beunruhigte der Dämon des Inneren nicht, er war gefund, anpaſſungsfähig, von 
ſchmucker perſönlichkeit und klarem Geiſt. Man bewarb ſich eifrig um ihn als nützliches 
Mitglied der Salons, als bewundertem Künſtler. Seine befte Empfehlung war er ſelbſt, 
und das half zu reichlichen Aufträgen und ſchnell wachſendem Ruf. Seine Bilder verkauſten 
fid) glänzend, denn es gab keine reizenderen Fierden für die Wand des Salons. Hier 
fond man alle die guten Bekannten aus der geſelligen Sphäre wieder, lauter geſchmack⸗ 
voll gekleidete, graziós auftretende Menſchen. Watteau wußte ihnen leuchtendere Schiller⸗ 
farben zu geben, aber Zancret zeichnete ihre Umriſſe präziſer. Er war kein Träumer, fab 
das wirkliche mit ſchärferem Auge, und immer und immer wieder trat er doch ganz in die 
Fußſtapfen des bewunderten Meifters. Er wiederholte feine Stoffe, park und Lande 
Haft mußten auch ihm die Umgebung liefern. Er ſcheute fid) nicht, ſelbſt eine „Abfahrt 
nach der Liebesinſel Cythere” zu malen, auf der à la mode Pilger und pilgerinnen 
mit Mäntelchen und Wanderftäben aus baumumſchattetem Rundtempel den Weg an 
Tänzern vorbei zur Gondel antreten. Er hatte die Teile in feiner hand ~ aber war doch 
nur das Echo des Großen. Die Engländer als rechte Freiluſtfreunde gelten als die 
Erfinder des picknickkorbes, aber im franzöſiſchen Rokoko ift das Tafeln im Freien ein 
landläufiger vorwurf. Als damals Wandgemälde für die Gemächer des verſailler 
Schloſſes beſtellt wurden, wählte man für einen Raum zwei folder Gegenſtücke. Jean 
Frangois de Troy, der bereits als hiſtoriſcher Monumentalkünſtler wie als feiner Geſell⸗ 
ſchaſtsſchilderer Ruhm erworben hatte, war durch fein „Auſternfrühſtück “ vertreten. Jum 
Pendant wurde „Das Schinkenfrühſtück“ Lancrets beftimmt. Deut find die Werke nach 
Chantilly überführt, und jedes vertritt würdig die Kunſt feines Schöpfers. Wie anders in 
Geiſt und Technik hat der Naturalismus Manets in der Neuzeit ein Frühſtück im Freien 
geftaltet und damit einen Erisapfel in die kunſtgeſchichtliche Forſchung geſchleudert. 

Die Welt des Theaters hat Lancret zuweilen in ihren Bann gezogen, und der Freund 
der Grazie fand im Ballett entzückende Bildmotive. Damals wurde die ſchlanke Marie 
Anne Cuzzi, die als Rünſtlerin gefeierte Camargo, beſonders bewundert. Mehrere Male 
war ſie des Malers Modell. Er zeigte ſie mit einem partner oder in der Soloſzene. Mit 
Koſengielanden umkränzt ließ er fie zum $lótenfpiel wie ein Wundergebilde durch die 
Parkbäume ſchweben. Es ift nicht der antike Reigenſchritt und das wallende Griechen⸗ 
gewand, fondern echtes Wefpentaillen und Fußſpitzen⸗Rokoko, das Lancret auf diefen 
Bildern verewigte. So wertlos ſolche Werke der flapoleongeit erſchienen, fo mächtig wuchs 
ihre Einſchätzung ſpäter. Eine Camargo Lanerets wurde beim verkauf 1897 mit 9900 Franken 
bezahlt, - die Anmut macht unwiderſtehlich, beſonders wenn ein geſchickter, geſchmackvoller 
Maler fie in das rechte Licht zu ſehen weiß. 
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ir kennen alle die genrehaften porträts junger Mädchen von Grenze. Wir 
wiſſen, daß fie holde Jugendreize ſchildern und doch zugleich ein gewiſſes 
leiſes Parfüm des Frivolen aushauchen. hier wird nicht die Schamhaftigkeit 
charakteriſiert, die vor dem Mondlicht erzittert, - wir fühlen Abſicht, und wir 
find verſtimmt. Als Greuze auf feiner höhe fand, war der Aſthetengeſchmack der 
Kokoko⸗Galanterien müde. Man hatte das Gift in den Blüten entdeckt, und écrasez 
Vinfame tónte der Rampfruf der Strenggeſinnten. Greuze empfand die Wandlung 
aus dem Spiel in den Ernſt, er war noch voll von pikantem Schäferweſen, aber der 
neue häuslichkeitszug, die Rouſſeauſche Gefühlsforderung begannen ihn nachdenklich 
zu machen. So bedeutet fein Werk ein Zwitterding zwiſchen dem Paris der Trianon: 
feffe und des Revolutions-Puritanismus. Er ift noch voller von den Eindrücken 
feiner Jugend, das Weichliche, Süßliche hat noch die Oberhand in feiner Kunſt. 
welch ſachlicher Realift diefer vertreter der Stöckelſchuh⸗Jöylle fein konnte, hat 
grade die bedeutfame Rokoko⸗Ausſtellung in Berlin erwiefen. hier hing das meiſter⸗ 
hafte porträt eines Deutſchen, des Rupferſtechers Wille von feiner hand, und wer 
von Greuze als Porteätift nichts wußte, las zweimal nach, um ñd zu vergewiſſern, 
ob er wirklich der Autor war. Hier war echte Menſchenſchilderung, plaſtiſche Geſtaltung 
bei ſubtilſter Ausführung des Einzelzuges, und alles mit auserleſenem Geſchmack 
zuſammengeſtimmt. von einem tiefgrauen hintergrund hob fid) ein wundervoll gemalter 
mausgrauer Samtrock und eine zierlich geſtickte gelbbraune Atlasweſte. Man fühlte 
mit Fuverläſſigkeit, daß der allgemein beliebte Königsberger, der Lehrer und kamerad⸗ 
ſchaftliche Berater feiner heimatgenoſſen und der Vertrauensmann der pariſer Künftler 
abſolut dem Leben abgelauſcht war. „Ein vorzügliches Bildnis”, hatte Diderot, der 
fo oft der Lobpreiſer der Kunft des Greuze war, geſchrieben, „ganz der raſche, harte 
Blick, fein kleines feuriges Auge. Welche Wahrheit und Mannigfaltigkeit der Töne! 
und dieſer Samt, dieſe Spitzen!“ von dem heim dieſes Mannes haben auch die 
Gebrüder Goncourt mit großer Sympathie geſchrieben. Sie nannten es anſprechend 
und freundlich - „eine gut deutſche Freimaurerei. Nirgends war eine fo heitere 
Herberge der Arbeit, der frohen Geſelligkeit zu finden.“ Sie erzählen, daß Wille 
die reizende Frau Greuze beſuchte, die ihrem Mann eine fo ſchlimme häuslichkeit 
bereitete, und daß der Maler zufällig den Gaſt antraf und ihn ganz ſchnell zur 
Porträtſitzung feſthielt. Wir ſpüren nichts Improvifierendes in dieſer Arbeit, fie zeigt 
einen ganzen Beherrſcher feines Handwerks. Als folder hat er fid) noch in vere 
ſchiedenen Porträts in franzöſiſchem Beſitz erwieſen. Einige feiner Künftlerfreunde, 
der Dauphin, die graziös⸗elegante Marquiſe de Chauvelin find durch die Hand des 
Orense in charakteriſtiſchen Dilàniffen verewigt. Er hat auch die eigene reizende 
Frau als „ſchlafende Philoſophin“ unter all ihren Büchern gemalt und mit dieſer 
Selegenheitsleiſtung zugleich ein geiſtreiches Stückchen Charakterſchilderung geliefert. 
Wir können oft genug in den Werken der Rokokomeiſter, der Watteau, Boucher, 
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Fragonard und Greuze eine gewiſſe Schnellſchrift des Pinfels erkennen. Sie waren 
glänzende Zeichner und Koloriften, aber gingen auch leichtfertig mit ihren Gaben um, 
nicht in dem Sinn des ſchöpferiſchen Genies - 

Bin der Poet, der ſich vollendet, 

Wenn er ſein eignes Gut verſchwendet. 

Aus diefen zahlreichen Flüchtigkeiten heraus hatten dann die drakoniſchen Meiſter 
der Revolutionstage ein Recht, Waffen gegen die Schädlinge im Runſtbereich zu ſchmieden. 
Einige Porträts des Greuze werden höchſten Forderungen gerecht. 

Unfer Gemälde „Der zerbrochene Krug“ zeigt den Greuze, in dem bei allem 
siècle charmant Geiſt doch zugleich ein andres Weſen lebt. Der fentimentale Künſtler 
iſt hier neben dem Anbeter der Grazie am Werk. Ein feines Grau liegt wie ein 
Schleier über dem Ganzen, über der holden Jugendgeftalt in ihrem weißen Kleid, 
über den friſchen Blüten in ihrem Haar und an ihrem Körper. Selbſt der waſſer⸗ 
fpeiende Löwe des herrlichen Renaiſſanee⸗Brunnens trägt melancholiſches Ausſehen. 
Das Motiv des zerbrochenen Kruges ift nichts Allzutragiſches, und das Roſtüm des 
Fräuleins, das die Scherben in ihrem Rod geſammelt trägt, deutet nicht auf das 
Kind des armen Haufes. Wir empfinden aber deutlich die Abſicht des Rührſeligen. 
Wie hier auch vor dem Zug eines neuen Zeitgeiftes geliebedienert wird, ift die Wirkung 
doch eine durchaus herzgewinnende, und Greuze’ ungeſchickte waſſerſchöpferin ift ein 
erklärter Liebling der Renner und der Amateure. Soll doch felbft der große Napoleon, 
als er von dem traurigen Ende des einſt fo gefeierten Meifters hörte, empört aus» 
gerufen haben: „Tot! Arm und vernachläſſigt! Warum hat er fid) nicht zu mir geäußert. 
Ich hätte ihm einen Krug aus Sevre-Porzellen, bis zum Rand mit Sold gefüllt, für 
jede Kopie feines zerbrochenen Ktuges geſchenkt“. Sehr amüſant erzählt die geift- 
reiche Madame Roland von ihrem Atelierbefuh zur Beſichtigung des vielgerühmten 
Bildes. Sie nimmt zugleich Gelegenheit die große Eitelkeit des Rünſtlers ein wenig 
zu ironifieren. „Kaifer Jofeph ſelbſt hat die Arbeit gelobt”, erzählt ihr Greuze 
voller Selbftbewunderung. „Man weiß tatſächlich nie, wie ſchön Ihre Gilder find, 
wenn Sie ſie nicht ſelbſt beſchreiben“, verſetzt die boshafte Freundin, ohne daß der 
Künſtler dieſen Stich empfindet. Wie wir uns auch geſtimmt fühlen, die Holdfeligkeit 
dieſes Mägdleins wird immer ſieghaft bleiben. Ihr Ausdruck iff leer, aber ihre 
puppenhaften Füge haben doch antike Linienreinheit, und ihre weichen Formen, die 
wundervollen Hände, das Faltenſpiel des Kleides verraten ein trotz aller Gefühlsſelig⸗ 
keit vornehmes Rünſtlertum. den Meifter der Zeichnung, den uns viele feiner Bleiz 
ſtiftſtuoſen klar machen, ſehen wir hier beſonders deutlich. 

Die Rückkehr zu etwas Schlichterem, Natürlicherem ift wenigſtens angeſtrebt, das 
Roffinement tritt nicht prunkend auf wie bei den Boucher und Fragonard. Aber es 
fehlt auch das Poeſieverklärte, der Tauduft des Frühlingsmorgens, die in Watteaus 
Werk immer gegenwärtig ſind. Diderot war verantwortlich zu machen, wenn unſer 
Maler diefe Richtung beharrlich verfolgte. Der Seſchmacksöͤlktator der Roufjeau-Zeit 
hatte geſchrieben: „Mut, mein guter Greuze, führe das Moraliſche in die Malerei 
ein. Jft der Pinfel nicht wirklich lange genug zum Fürfpredher der Ausſchweifung 
und des Laſters geworden. Sollten wir nicht glücklich ſein, wenn er ſich endlich mit 
der öramatiſchen Poefie zuſammentut, und uns belehrt und zur Tugend führt“. Es 
war die irrtümliche Auffaſſung einer nur ſcheinbar moraliſchen Kunſt. 
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hardins Kunft ift die beſte Beweisführung gegen das Schlagwort vom siëcle galant. 
Leichtfertiger Rokokofinn hat das Strafgericht der Revolution herauf beſchworen, 
aber ein verallgemeinerndes Urteil von der Oberflächlichkeit des franzöſiſchen Geſſtes 
jener Tage tut vieler Tüchtigkeit Unrecht. Als Boucher und Fragonard malten, ſchuf 
auch Chardin, und er ſtellte neben galantes Geckentum gefunden Bürgerſinn. Solche Gegen: 
ſätzlichkeiten prallten aufeinander, als Rouſſeaus Sehnſuchtsruf nach der Natur erklang, 
und durch Figaros Witz revolutionäre Funken ausgeſprüht wurden. Was kümmerte ſich der 
ehrenwerte Chardin um die vergnügungsſucht und Sittenloſigkeit in Paris. Er zählte zu 
den Bourgeois, die in Pünktlichkeit ihrem Beruf nachgingen. Er war der Mann von echtem 
Familienfinn und tadelloſer Wirtſchaſtsführung, und doch ein Rünſtler von Gottes Gnaden. 
Ahnlich Daniel Chodowiecki ſtellt er eine glückliche Miſchung von Talent und Charakter dar. 
Dennoch bietet feine Kunft inhaltlich keine Offenbarungen. Er hat Stilleben und beſcheidene 
Familienſzenen gemalt, nie überraſcht, feffelt oder erſchüttert das Stoffliche. Wie kein anderer 
Künſtler lehrt er, daß die Art der Ausgeſtaltung entscheidet. In diefem Sinne ſtellt fid) 
Chardin neben holländifhe und altniederländiſche Meiſter, neben die Terborch und Calf. 
Er erſtrebt wie fie die vollkommene Nachbildung des realen vorwurfs, aber die farbige Hale 
tung und das Steichwerk find eine ganz perſönliche Leitung. Bei ihm erklingen nicht die 
altmeiſterlichen Tonakkorde. Er halt die Grundfarbe jedes dinges feſt, aber zerteilt die Tine, 
um fie wieder einheitlich zu binden. Der Moſaik, dem Stickerel⸗Vorwurf hat man feinen 
Auftrag verglichen, aber das ift schließlich nur die Anlage für einen wundervoll ausgleichen · 
den und aufhöhenden Kolorismus. Die ſe Farbe fteigt aus der Tiefe bis zu hellem Licht auf, 
gipfelt mit Vorliebe in weiß und bettet alles in feine Luſthülle. „Die weißen Töne Char- 
dins l“, hat der geiſtreiche Decamps ausgerufen, „Ich kann fie nicht finden,” dem Meifter 
iſt ein hohes Alter beſchieden gewefen, und raftlos hat er an der wiffenfhaftlihen Ausgeſtal⸗ 
tung feiner Technik gearbeitet. Sie lehrte ihn, daß niemals eine Farbe an ſich maßgebend 
fein dürfe, daß erft die Wechſelbeziehungen die ſchöne Muſik hervorlocken. Und fei es, daß 
nur ein paar Früchte, ein Brot, ein Ei, ein Stück Kafe, ein Wildbret oder ein Glas Waſſer ger 
malt wurden, alles rückt durch Chardins Ausführung in das Gebiet klaſſiſcher Leiſtungen. 
Die dicke, ſchwarze Umrißlinie Cözannefher Art, die zuweilen den Apfel, die Biene fo hart 
herausſtellt, wäre dem Sucher maleriſchen Wohllauts höchſt abſtoßend erſchienen. 

Schon ein „Toter Safe” aus der Frühzeit fiel durch flüſſigen Strich und warmen Ton auf. 
Unabläſſig war der Rünſtler aber um vervollkommnung der Technik bemüht. „Wer die 
Schwierigkeit der Kunſt nicht gefühlt hat,” ſagte er, „ſchafft nichts von Wert.“ Er hatte in 
feinem vater, einem Kunſttiſchler, ein vorbild raſtloſen Fleißes gehabt. Auf defen wunſch 
zeichnete er vorerſt bei Cazes nach der Antike, dann ſtudſerte er bei Nicolas Coypel, der im 
Geiſt der Römer Monumentales mit möglichſter Slutsfeifdye komponierte. Hier trat etwas 
Entscheidendes in fein Leben, als der Lehrer ihn beauftragte, die Flinte für ein Jägerporträt 
in aller Genauigkeit und mit ſchärfſter Lichtbeobachtung zu malen. Er lernte Sehen. Und 
wenn er dann auch in Fontainebleau die gekünſtelten Fresken der Renaiſſanee ⸗ verfallkunſt 
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aufzufriſchen bekam, die Richtfehnur des gefunden Realismus war gefunden. Ehrlichkeit und 
Güte, die Grundzüge feines Charakters, wurden die Wahrzeichen feiner Malerei. von vene⸗ 
zianiſcher Farbenſchönheit foll das leider untergegangene Firmenſchild für einen Chirurgen 
geweſen ſein, deſſen Menſchengruppen er mit aller Leichtigkeit entſtehen ließ. Es wäre ein 
intereſſantes Gegenſtück zu des Watteaus Gerſaint⸗Bild geweſen. Damals übertrug er auch 
eines der anmutigen Reliefs Duguesnoys, die Gerard Dou fo gern auf feinen Bildern an⸗ 
brachte, mit ſolcher vollendung, daß Charles van Loo das Meiſterſtück erwarb. In der 
langen Reihe der Stilleben, die des Künſtlers bevorzugte Stoffe blieben, ſteht „Die ge» 
öffnete Zitterroche” des Louvre in vorderſter Reihe. hier waren der Fisch, die Kage, die 
Auftern, der Krug, die Weinflaſche fo wundervoll gemalt, daß Largillière einen echten 
Plamen zu ſehen glaubte. Rein Wunder, daß die Akademie Chardin, der fein dreigigftes 
Jahr noch nicht erreicht hatte, zum Mitglied erwählte. Und er fuhr fort, ſich mit aller Liebe 
dem Studium ganz beſcheidener Dinge zu widmen. Oft iſt es nur ein Einzelgegenſtand, 
ein „Glas Waſſer“, ein „Lacktiſch“, ein „Rebhuhn“, ein „Nelkenſtrauß“, den er wieder⸗ 
gibt, aber in jedem Fall iſt die Natur ſelbſt auf das vornehmſte bei aller Echtheit gegeben. 
Diderot geriet vor diefen Werken in Entzücken, fand diefe Früchte und paſteten zum fuf» 
effen, erklärte Chardin himmelhoch Greuze überlegen. das ruhige Inſichaufnehmen war 
des Meifters Art, und fein geordnetes Bürgerheim war ihm die gegebene Stätte für künſt⸗ 
leriſche Anregungen. Er hatte ſich durch die Ehe mit Marguerite Saintard häusliches 
Glück geſichert. Obgleich fie arm, verwaiſt und leidend war, hielt er ihr fein Treumort, 
und feine Runſt wird zum Spiegel ihrer lieblichen perſon und ihres fillen, fürſorglichen 
Schaltens. Jung mußte er ſie hingeben, auch ihre Tochter ſtarb und mit dem kleinen Sohn 
Peter blieb er allein. Die berühmten Genrebilder „Fleißige mutter“, „Das Negligé”, 
„Das Kattenfpiel”, „Gute Erziehung”, „Das Tiſchgebet“, nach deffen Anblick der König 
dem Künftler vorgeſtellt fein wollte, „Die Briefſieglerin“, „Die Teetrinkerin“ gewähren 
Einblick in eine Bürgerwelt des Friedens und gepflegter wohlhabenheit. Es war die ms 
gebung, die auch des Hausherrn Weſen mitbeſtimmte, und als er fid) nach mehreren 
Jahren zu der zweiten Ehe mit Marguerite Pouget entſchloß, hatte ihn der richtige Jn» 
ſtinkt für die befte Nachfolgerin geleitet. Daf fie ſchön war, lehrt vor allem das wunder⸗ 
volle Paftell-Bildnis des Louvre von des Gatten Hand, und daß fie die befte hausfrau 
und Mutter war, ergibt manches feiner Genregemälde. Wir erkennen fie deutlich in dem 
Bilde „Die vergnügungen“ und dem „Ranarienvogel“. Hochbetagt und hochverehrt iſt 
Chardin 1779 in Paris geſtorben. Aus feiner Lebensführung und Kunſtauffaſſung geht 
ein neuer ſtolzer und aufrechter Bürgergeiſt hervor, das Philiſterhaſte ift abgeftreift. wie 
Taine fagt, „beſteht noch der Abſtand vom Adel, aber man weiß nicht, ob der Adelige den 
Bourgeois, oder der Bourgeois den Adeligen verachtet.“ 

Ganz auf der höhe der altholländiſchen Intérieurbilder ftebt Chardins „Briefſieglerin“. 
Das Gemälde atmet trotz des Rokokokoſtüms die gleiche Seelenruhe, ift geradezu voll- 
endet in feiner zeichneriſchen und maleriſchen Kultur, Wie ſteht das weißgepuderte Haar 
der Dame zu ihrer breitftreifigen, ſchwarzweißen Kontoude, zu der weinroten Tiſchdecke, 
dem ſchwarzen Anzug des Dieners. Wie wundervoll ift das Ohr, die Hand, jedes Stück des 
Schreibgeräts behandelt. Es exiftiert auch eine feine Skizze des Bildes. zweimal war es zur 
Kokokozeit im Salon in Paris ausgeftellt, und die Goucourts wurden feine Bewunderer. 
Kur das Gewiſſen und die wiſſenſchaſt find des Künſtlers Helfer, fein ganzes Geheimnis, 
fein ganzes Talent“ lautet ein treffendes Urteil über den Schöpfer ſolches Werkes, 
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n der Kunft des achtzehnten Jahrhunderts ſpielt die Frau eine hervorragende 

Kolle. Sie war das Jdol der Rokokokünſtler, in pikanten und elegiſchen 

Formen erſcheint ſie beſtändig, und noch als die Revolution ihre grollenden 

Drohungen ausſtößt und bis in napoleoniſche Tage hinein läßt dieſer Kult 

nicht nach. Zu jener Zeit behauptet fie aber zugleich als ſchaffende Künftlerin 

einen Ehrenplatz. Die Namen Rofalba Carriera, Angelika Kauffmann, Zouife 
vigee⸗Lebrun rechtfertigen die hocheinſchätzung auch des weiblichen Talentes jener 
Epoche. Zum Ruhm dieſer Malerinnen trägt es ſicherlich bei, daß keine von ihnen 
dem frivolen Feitgeiſt huldigte, daß das Element des weiblichen ihr Kunftwefen 
ſtempelt. 

Die am ſpäteſten Geborene ift Madame Vigée-Lebrun, und fie hat noch das 
neunzehnte Jahrhundert bis zur Hälfte miterlebt. Ihr Schickſal hat ſie weit durch 
die Welt geführt, fie ift mit den größten Menſchen vieler Länder in Beziehung 
gekommen, hat den Wirbel politifher Wandlungen in ihrem vaterland mitdurchgemacht. 
In ihren vielen porträts ſpiegelt ſie wohl die oft genannten perſönlichkeiten ihrer 
deit, aber nichts von den erſchütternden Ereigniſſen, die damals grade die Weltz 
bühne unruhevoll geſtalteten. vielleicht läßt ſich aus den dreißig Porträts der Marie 
Antoinette, die ſie von 1779 ab bis zum Ausbruch der Revolution vollendete, etwas 
von dem verlauf eines Seelendramas mit tragiſchem Ausgang ableſen, aber im 
allgemeinen ift der Pinfel diefer Künſtlerin nicht wie der eines David oder Vernet 
beſtimmt, Rulturgeſchichte zu ſchreiben. In früheren Jahren hatte Madame Vigée- 
Lebrun Neigung für allegoriſche Rompoſitionen, unà malte ein werk, auf dem 
ſie den Frieden als Bringer des Aberfluſſes feierte. Ihre Natur war verſöhnlich 
gefinnt, und fo vermochte ihre Kunft keine Charlotte Corday Anlagen zu enthüllen. 
Auch der eifrigſte verfechter der Frauenbegabung wird nur wenige Künſtlerinnen zu 
nennen vermögen, die die große Leidenſchaft, das Monumentale geſtalten konnten. 
Immer wird Roſa Bonheur eine Ausnahme ⸗Stellung einnehmen, und wenn wir 
unter den Malerinnen noch Marie Baſhkirtſeff und in neueſter Zeit Serta Wegman, 
Therefe Schwartze und Lucy Kemp welſh nennen, find die ſtärkſten realiſtiſchen 
Talente angegeben. 

Der harmoniſche Seſamteindruck war der Vigée-Lebrun das weſentliche bei ihrer 
Menſchenwiedergabe. Sie verſtand die Ahnlichkeit zu treffen, aber jedes efpritvolle 
Auslegen, jeder kraftvolle Akzent auf diefer oder jener Charakteranlage widerftrebte 
ihrer Eigenart. Ihre Muſe geht auf weichen Sohlen, die Männer müffen ſympathiſch 
fein und die Frauen nach ihrem eigenen Ausfprud) möglichſt „nonchalamment 
gragieuses“, Sie vertritt das Rokoko in feiner ſentimentaliſchen Auffaſſung, und 
der Kunft des Raiſerreiches reiht fie fid) würdig ein, weil ihr ein gewiſſer Akade⸗ 
mismus liegt und ſie viel auf klare Zeichnung und ſchön leuchtende Lokalfarben gibt. 

Ihr weltbekanntes Porträt in der Louvre-Galerie, das unfere farbige Wiedergabe 
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zeigt, hat ihr Freunde in der ganzen Welt geworben. Nicht nur find fie und das 
Töchterchen zwei entzückende Modelle, fondern fie hat mit wirklicher Anmut geſtaltet. 
Wir empfinden diefem Porträt ein wenig die Sefallſucht an, denn diefe holde Mutter 
iſt zweifellos bedacht, ihre ſchönen Formen zu zeigen, während ſie ihr volles Mutter⸗ 
glück zum Ausdruck bringt. Es ift eine Madonnengruppe mondainen Stils, raffaeliſcher 
Liebreiz liegt über ihr und zugleich antikiſterendes Darifertum. Ohne jeden dekorativen 
Aufputz iff nur durch reines Linienfpiel gewirkt. Nicht Dora hitz, nicht Mary Caffat 
haben in neuerer Zeit das innige Zueinander von Mutter und Kind glücklicher 
gegeben, Auch der Kolorismus ift von melodifder, aparter Tonſchönheit. Gegen 
einen ſchlichten, braunen hintergrund ſetzen ſich die Körper plaſtiſch ab, und das 
milde Blau des Kinderkleides klingt mit dem Weiß des mütterlichen Gewandes, dem 
tiefroten Gürtelſchal, dem olive⸗bronzenen Aberkleid und den roſigen Fleiſchtönen fein 
zuſammen. Wundervoll hebt auch das granatrote Stirnband die bräunliche Locken⸗ 
fülle. Louiſe Digée-Zebrun hat ihre anmutvolle perſönlichkeit zu vielbewunderten 
Selbſtbiloͤniſſen verwertet, und wir miffen mit welcher Hingabe fie ihr einziges Kind 
liebte. Aud über unſerem Bild ſcheint ein leichtes Wehempfinden wie ein ſeltſamer 
Duft zu ſchweben. Damals ſchon ahnte die Künſtlerin wohl, welchen mannigfachen 
Lebenskämpfen fie und ihr Liebling entgegenſchritten. 

Louife DigéezZebrun hat in ſpäten Lebensjahren ihre Memoiren niedergeſchrieben, und 
ihr bewegtes Daſein liegt darin klar vor uns aufgeſchlagen. Ein ſchickſalsſchwerer 
Abſchnitt vaterländiſcher Geſchichte und ungewöhnliche perſönliche Erfahrungen waren 
ihr zu durchleben beſtimmt. Sie wurde 1755 in Paris als Tochter eines Porträtmalers 
geboren und auf die Kloſterſchule geſchickt. die Mutter war mit ihrem Fleiß dort nicht 
zufrieden, aber der vater fal die vielen Geidjnungen, die ihre Lieblingsbeſchäftigung 
waren, und fein Glauben an eine bedeutende Rünſtlerzukunft der Kleinen ſtand uner⸗ 
ſchütterlich feft. Leider wurde ihr diefer Schützer in ihrem dreizehnten Lebensjahr ent⸗ 
riſſen, und zwei Jahre ſpäter konnte fie bereits geſchickt Dorträtaufträge ausführen. 
Trotzdem gab ſie ſich weiter ernſten Studien hin, arbeitete unter verſchiedenen Meiſtern, 
auch bei dem damals ſo hocheingeſchätzten Greuze. Ihre Einnahmen waren der 
Familienkaſſe erwünſcht, denn ihr leichtfertiger und geiziger Stiefvater trieb fie zum 
Geldverdienen. Alle diefe Umſtände mögen die Einundzwanzigjährige zu einer 
geheimen Ehe mit Jean Baptifte Pierre Lebrun gedrängt haben. Er war der 
Großneffe des bedeutenden Architekten und Malers Charles, malte ſelbſt und betrieb 
Bilderhandel, aber ſein Talent war gering und ſein Charakter ſchwach. Die nam⸗ 
haften Einkünfte der jungen Frau waren dem Spieler willkommen, und ſo entfloh 
fie dem „citoyen Lebrun“ zur Zeit der Revolution mit ihrem Rinde und achtzig 
Francs, Sie fühlte fid) außerdem als die Lieblingsmalerin der Marie Antoinette 
nicht Däer genug in dem Paris der Schreckensherrſchaft. durch ganz Europa, 
in Neapel, Wien, Petersburg, Bologna, Parma, Dresden, Berlin, England, 
Holland und in der Schweiz können wir dann ihre Spuren verfolgen. Aberall 
half ihr die Kunſt zu reichlichen Einnahmen und brachte ſie in Berührung mit den 
Größten. Sie hat nach eigner Angabe 650 Porträts, 15 Gemälde andrer Art und 
200 Landfdaften geſchaffen. An fieben Akademien nahm man fie als Mitglied 
auf, und ihre Grabſchrift „Hier ruhe ich endlich“ lieſt ſich wie ein Seufzer der 
Erleichterung. 
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n den Meiftern der Abergangszeiten liegt eine gewiſſe Tragik. Sie erſcheinen fahnen⸗ 

flüchtig gegen das alte Ideal und zaghaſt als Künder des Neuen. Es ſcheint ihnen 

das Rückgrat zu fehlen, um mit Feſtigkeſt für den Umſturz einzutreten, und doch find 

fie voll des Dranges nach Unabhängigkeit. Die franzöſiſche Runſt des ſiebzehnten 

Jahrhunderts war von dem Willen zum Großzügigen, zum heloiſchen beherrſcht, 

Raummalerei war ihr Ehrgeiz. Man hatte ſich 1666 in Rom eine Académie de 
France eingerichtet, um den vorbildern der Raffael und Michelangelo nahe zu ſein. Die 
Grandes machines waren das Ideal der Künftler wie der Auftraggeber. Zielbewußt 
wirkte Simon vouet in diefem Sinne und half als einflußreicher Schulleiter die Renaiffancer 
formgebung durchſetzen. Meifter wie Lebrun, Mignard, Le Sueur dankten ihm viel für ihre 
Ausbildung, und fo fand die Zeit des Sonnenkönigs die erwünſchten Maler. Ehe dann 
aber mit dem Einzug des neuen Jahrhunderts unter Spiel und Tanz, girlandengeſchmückt 
die lächelnde Mufe des Rokoko ihren Siegeslauf antrat, ien ihres Weſens Art fon 
in den Pulfen einiger Akademiker Unruhe zu ſtiſten. Coypel ſtrebte ſeine Farbengebung 
feiner abzuſtufen, Rigaud wollte friſcher wirken, 7ouvenet origineller, und zu ſolchen Uber⸗ 
gangsleuten gefellte fid) als beſonderer Könner Francois Le Moine. Er ſuchte Realift zu 
fein wie alle diefe Fachgenoſſen, wenn er das Studium der Natur für feine Arbeit grund ⸗ 
legend machte, und er teilte ihren Idealismus in der Vorliebe für den bedeutenden Stoff. 
Kulturſchilderung feiner Umwelt wäre ihm eine kleinliche Aufgabe erſchienen. Er trank 
ſich Schaffensrauſch aus der Religion, der Sötterlehre, der römiſchen Geſchichte und der 
Dichtkunſt. Sei allem höhenzug blieb er doch ganz eroͤgebunden. Er konnte fein $ranzofene 
tum nicht verleugnen, und fo erhalten feine heroiſchen Geſten die elegante Linie, die olym⸗ 
piſche Geſtalt etwas Weichliches, das ſehnſuchtsvolle Auge den Hühnenaufſchlag. Nicht 
mehr Homer, ſondern Ovid und Taſſo fpeifen die Einbildungskraſt, heldifaye Strenge wird 
von galanter Anmut abgelöft. Auch im Aufbau der großen Raumgemälde kündet fid) die 
kommende Zeit. Die regelmäßige Anordnung der Pouſſin und Lebrun weicht der Seweg⸗ 
lichkeit. Nicht die Senkrechte, die Wellenlinie befriedigt das Malertemperament. Wie eine 
entzückende Improvifation wird die Rieſenſchöpfung am Plafond in Derfailles aus dem 
Gewölk hervorgezaubert, Bei genauerem Studium zeigen fid) die feftgelegten Grundlinien, 
aber die herrſchende Lockerheit der Geſtaltenfülle macht ſie vergeſſen. der Maler ſtrebt, 
feinen Willen auf das Kommende, auch beſonders in der Farbengebung auszusprechen. 
Das Geſamtkolorit erfährt Auf hellung, es ſtrömt wie helles Slut in die dunklen Schatten. 
Le Moine haucht ein rofiges Licht über alles, die Heiterkeit des Rokoko beginnt fein Werk 
zu färben. Weſentlich wird ihm, khon von feinen Früharbeiten an, der belebte, anges 
nehme Eindruck. 

Mit einem „Johannes in der Wiifte” ſtellte er fid) als Rünſtler vor und war in Linſen⸗ 
führung und in der Tönung des ergreifenden Stoffes voller Seelenbewegtheit. Niemals hat 
ihn die Liebe zur Religionsmalerei verlaffen, und vielleicht hat das Gefühl mangelnder 
Gemiitstiefe zu feinem tragiſchen Ende beigetragen. Manche Werke diefer Art find unter⸗ 
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gegangen. Wir wiffen, daß eine Szene aus dem Leben des heiligen paul durch deutſche 
Bomben in Straßburg vernichtet wurde. Ferſtört ift auch ein Kuppelbild mit der Madonna 
und heiligen in St. Sulpice. Genug ift erhalten geblieben, um den Ubergangsmaler, der 
vom Barock in das Rokoko ſchritt, deutlich zu erkennen. Als Geſchichtsdarſteller mutet er 
uns in der „Enthaltſamkeit des Scipio” in Nancy mehr barock an. Die kraftvolle, römiſche 
Architektur, die wallenden Draperien, die pathetiſchen Bewegungen, die mitwirkenden 
Putti, das lebhaſte Spiel des Lichtes find Weſenszüge des ſiebzehnten Jahrhunderts. 
Das Gleiche gilt von dem Wandbild im Salon de la Paix in verſailles „Ludwig XV. 
gibt Europa den Frieden“, das die Geſchichte reichlich mit Mythologie durchſetzt. Noch 
kurz vor feinem Scheiden hatte Le Moine auch für den König von Spanien eine „Nieder⸗ 
lage des Porus” zur Ausführung übernommen. Tief hat es den ehrgeizigen Rünſtler gez 
ſchmerzt, daß dem Italiener Pelegrini die Ausmalung der Decke in der Bibliothèque 
Nationale anvertraut wurde. Er war fid) feines Könnens bewußt, und es bereitete ihm 
eine gewiſſe Genugtuung, beim Wettbewerb mit elf der beſten Hiftorienmaler den Preis 
für ein Scipio-Gemälde zu erringen. Diefen mußte er allerdings mit de Troy teilen, der 
für ein Bad der Diana belohnt werden follte. Noch tiefer befriedigte Le Moine des Königs 
Auftrag für den Rieſenplafond des Salon d' Hercule in verſailles. Hier entſtand während 
vierjähriger Arbeit in Bildern mit 120 Figuren eine verherrlichung der Tugend, und 
Ludwig XV. dankte für dieſe Leiſtung durch verleihung des Titels Premier Peintre 
du Roi. „Es gibt in Europa kein umfangreicheres Werk als dieſen plafond des Le Moine, 
und ich weiß nicht, ob es ein ſchöneres gibt“ ſchrieb damals Voltaire. Und noch heut ſtehen 
wir hingeriſſen vor fo vieler Grazie und Eleganz, vor der Schwungkraſt des Geſtaltens, 
die fid) mit liebevoller Geduld des Ausführens paart. Der Maler konnte wegen ſchlechter 
Staatsfinanzen keinen Rompreis erhalten, nicht wie Poulin und Lebrun den italienifhen 
Klaſſikern tief in die Augen ſchauen. Nur flüchtig hatte er in Rom geweilt, und wie pietro 
de Cortona in feinem Gedächtnis haften blieb, verraten vor allem die herkules⸗Bilder. 
In Staffeleiwerken wie dem „Herkules und Omphale” des Louvre, dem Stockholmer 
„Venus und Adonis”, der „Anoromache und perſeus“, dem „Tanered unà Clorinde” glänzt 
der Künſtler in Malerei des Frauenſleiſches. Er läßt auch hier aller dekorativen und auf- 
hellenden Neigung freien Spielraum. 

françois Le Moine wurde 1688 in Paris geboren. Sein vater war Trompeter des 
Königs, und der Stiefvater ein geſchickter Porträtmaler. Sein Talent half ihm ſchnell vorz 
wärts, aber eine Scheidung der Mutter, und ſpäter die eigene von der Tochter eines Akade⸗ 
mikers müſſen Schatten in fein Inneres geworfen haben. Zweifel an ſich ſelbſt und Eifer⸗ 
ſucht erfüllten ihn mit Derfolgungsideen, die den gütigen Lehrer, den gefeierten Premier 
Peintre 1737 zum Selbftmord trieben. 

In dem „Frühſtück auf der Jagd” der Pinakothek lieferte der Meiſter den Beweis feines 
realiſtiſchen Könnens. Er gibt den Niederländern nichts nach als Wirklichkeitsſchilderer, 
ift im gefälligen Aufbau, in leichter, grasiófer Seweglichkeit von Menſch und Tier doch 
ganz der Franzoſe. Wirkſam wechſelt Hell und dunkel in der Beleuchtung, und in den 
Trachten zögert noch die Renaiffance. Wie geſchickt ift die baumbeſtandene Anhöhe mit 
dem Ausblick in die freie Lichtung und der alten Mühle als Schauplatz der tafelnden Ge⸗ 
ſellſchaſt gewählt. De Troy wie Lancret und Watteau, Barock und Rokoko, liebten ſolche 
$reilufifzenen. Ein fête galante bot dem Maler des Übergangs Gelegenheit zum Pomp 
wie zum Schäferſpiel. 
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françois Le Moine / Frühſtück auf der Jagd 


Alte pinakothek, münchen 


+ Madame de Pompadour” < 


von Maurice Quentin de la Tour (1704-1788) 
+ Louvre, Paris + 


nter den vielen ausgezeichneten Menfhenbildniffen des franzöſiſchen Barock und 

Rokoko tritt uns das Leben ſelbſt nirgends mit ſolcher Schlagkraſt entgegen wie in 

den Paſtellporträts des Maurice de la Tour. Wir haben uns gewöhnt, ihn nach 
feiner Daterftadt St. Quentin als den Quentin de la Tour zu bezeichnen, denn dort ift 
er im Mufeum noch immer am umfaffendften zu ftudieren. Folgerichtig hat das volk der 
beweglichen Temperamente den Impreſſionismus hervorgebracht wie einen Menſchenmaler, 
der nach eigenem Ausſpruch bis in den Grund des Innern ſteigen wollte, um es, ganz 
wie es iſt, hervorzuholen. Eine ſchwerere Aufgabe kann ſich der Porträtiſt nicht ſtellen, 
und nur wer aus der Fülle der eigenen Natur ſchöpſt, und die Technik meiſtert, darf fie 
auf fid) nehmen. Der Maler war ſelbſt körperlich und geiſtig ein wahres Quedfilber. Man 
umd rängte ihn als witzigen Ropf in den glänzenden Salons der Aufklärungszeit. Ludwig XV. 
ſuchte die Bekanntſchaſt diefes Originals. Der Marſchall Moritz von Sachſen ſprach gern 
in feinem Atelier im Louvre vor. Techniſch hatte er ſich die vortragsart mit bunten Stiſten 
ausgewählt, ſeitdem er die duftigen Wunder der venezianerin Roſalba Carriera fab. 
Hier war ein Material, das willig jeden Eindruck übertrug, das jedes Eingehen, wie jede 
dekorative Neigung ermöglichte. Und de la Tour hat die farbige Kreide akademiefähig 
gemacht, er hat durch fie den Geift der voltaire⸗Rouſſeau⸗Tage gefpiegelt. Alles war 
in den Sildniffen der Lebrun und Rigaud auf Repräfentation berechnet, fie kam für 
unſeren Meifter nicht in Betracht. Er wollte in Diderots Sinn die naturaliſtiſche Echtheit, 
gleichviel ob er einen Prieſter, einen Philoſophen, einen Sänger, eine Schauſpielerin, eine 
Fürſtin wiedergab. Seiner ſeelenleſeriſchen Runft war das Geſicht das Weſentliche, unà 
Porträts wie das des Königs, der Pompadour, des Buffoſängers Manelli, des Malers 
vernezobre, des Kapuzinerpaters Emanuel, der Tänzerin Camargo, der Geliebten Marie 
el, wie verſchiedene Selbſtbiloͤniſſe vermitteln Bekanntſchaſten wie aus Fleiſch und Blut. 
Nicht mit Unrecht ſtellte die Kritik trotzdem eine gewiſſe Einſeitigkeit Ea Tours feft. Er 
bat eine Vorliebe für das Lächeln, das Schelmiſche, das Sarkaſtiſche. In den Augenwinkeln, 
den Lippenendungen, den Naſenflügeln, all den Linien um fie herum blitzt und zuckt es. 
Wir entdecken die Grazien und Satyrn, aber vergebens ſuchen wir die pſyche, die ſcheu 
aus dem Allerinnerſten hervorlugt. Und dies wirſt wieder Schlaglichter auf das Weſen 
des Malers, des liebenswürdigen, geiſtreichen, reizbaren Menſchen, der die Grenze des 
Taktes zuweilen nicht recht innehalten konnte und ſich mit vorwürfen quälte. Dem Pa- 
ſtell wußte er Akkorde von tiefſtem Wohllaut zu entlocken, er konnte es auch mit allen 
Zärtlichkeiten des Rokoko flüſtern laffen. Die Farben verrieb er fein, wenn er die Einzel⸗ 
teile des Ropfes in voller plaſtik herausgearbeitet hatte, ſo daß das Menſchenbild in 
aller Feſtigkeit gezimmert ſchien. Aber wie konnte er mit der Linie auch nur andeuten, 
fie ſchwingen und gleiten laſſen. Wie Holbein und auch wie Cosway wußte er vorzutragen. 
Seine Anlage hatte ihn improviſatoriſch beginnen laffen, und die Wahl des Paftells be⸗ 
ſtärkte das ſchnelle Seftalten. Es muß dem jungen Rünfler aber eine unauslöſchliche 
Erinnerung geblieben fein, als der würdige premier peintre du roi, Louis de Boulogne, 
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der den Raffael und Tizian nachſtrebte, ihm wegen oberflächlichen Zeichnens den Kopf 
wuſch. So fanatiſch er auch arbeitete, vielleicht blieb fein Gewiſſen trotz aller Erfolge un⸗ 
ruhig, wurde die Geiſtesverwirrung feines Lebensendes aus dieſer Quelle mitgeſpeiſt. 

De la Tour lebte von 1704 bis 1788, und feine Runſt ift weder als Barock noch als 
Rokoko zu bezeichnen. Er hat, was den Wenigſten beſchieden ift, ein eigenes Genre ge: 
ſchaffen, und dies neigt in ſeiner eſpritvollen Art mehr zum Rokoko. Chardin, der wunder⸗ 
volle Schilderer des ſelbſtſicheren Bourgeoistum, war fein Nachbar und Freund im Louvre⸗ 
Atelier. Aud) er entſtammte wie de la Tour dem Kleinbürgertum, aber er liebte das ge⸗ 
bildete Philiſtertum, wie der Kollege die Welt der Salons und Schöngeiſter. Leidenſchaſt⸗ 
lich verehrte La Tour Voltaire, deſſen Porträt leider verloren ging. Den lebhaften Geiſt 
in dem feſten Kopfd' Allemberts hat er glücklich gekennzeichnet. „Aber den Rouſſeau“, meinte 
Diderot, „hat der ſonſt ſo wahre und überlegene M. de la Tour nur zu dem porträt eines 
ſchönen Mannes genutzt, ſtatt zu dem Meiſterwerk, das er aus ihm geftalten konnte.“ Ganz 
war der Künſtler von den aufkläreriſchen Ideen der ihm befreundeten Enzyklopädiſten 
erfüllt. Er teilte auch ihre menſchenfreundlichen Gefühle und machte aus ſeinen reichen 
Einkünften Stiftungen und Schenkungen für Künftler, arme Wöchnerinnen, Bedürftige 
aller Art. Auch hat er die Feichenſchule der vaterſtadt gegründet. Die Mitglieder des 
Hofes und der großen Geſellſchaſt begehrten alle ihr Paftellbildnis von des Meifters 
Hand, und er ließ ſich hohe preiſe zahlen. die Unruhe ſeines Weſens prägt ſeine ge⸗ 
ſamte Lebensführung. Ganz jung war der Sohn des Trompeters und Rirchenfängers 
aus St. Quentin nach paris entflohen, um Künftler zu werden. Nach kurzem Studium 
war er wieder heimgekehrt, verwickelte ſich in Liebeshändel, ging nach London und kam 
nach paris zurück. Seine Originalität half feinem Talent zu ſchneller Berühmtheit. Die 
Akademie nahm ihn auf, räumte ihm ein heim im Louvre ein, berief ihn in ihren Rat. 
In der Geſellſchaſt riß man fid) um ihn, und da er wie feine Freunde, die Enzyklopädiſten, 
einem Univerfalismus des wiſſens nachjagte, ließ er die Fülle feiner Geiſtesſchätze gern 
in den pariſer Salons glänzen. Erft traf man ihn ſtändig in dem gewählten Kiinftlet= und 
Selehrtenkreis der ſelbſtſicheren Madame Geoffrin. Dann war es ihm als Stammgaſt in 
Schloß paſſy, bei den gemischten Empfängen der ſchönen Lebedame, der Frau La poupe⸗ 
linière, wohler. Er heiratete nicht, kehrte nervenkrank nach St. Quentin zurück und ſtarb 
dort 1788. Selbſt im Grabe follte er keine Ruhe finden, denn die Revolution zerſtörte die 
Kirche, in der man ihn beigefetst hatte. 

Ein Modell nach des Malers herzen war des Königs Mätreſſe, die ſchöne, geift- und 
wiſſensreiche Madame de Pompadour, Mehrfach muß fie ihm für ein paar Ropfzeichnungen 
und unfer reizvolles Vollfigurbildnis gefeffen haben. Das Prunkhafte und doch Federnde 
der Erſcheinung, das Höfiſche des Barock und die Salongrazie des Rokoko find im Paftell 
glänzend erfaßt. Wie majeſtätiſch weiß fid) diefe Sürgertochter zu halten, die mit ſo vieler 
Zift ihren platz in der Thronnähe errang. Sie ſcheint die geborene Mäzenatin und übt 
ihre hohe Würde doch fo anmutvoll. Der liebenswürdige Kopf mit den ſprechenden Augen, 
die zierlichen hände und Füße wirken durch das wogende Roftüm mit dem mächtigen 
Louis⸗Guinze⸗Gerank um fo eindrucksvoller. Es ift als ob fie dem witzigen Geplauder 
ihres Malers angeregt lauſche. Oder ſpielt vielleicht der vorgeſchmack der Aberraſchung 
um ihre Eippen, die durch das unerwartete Eintreten des Königs bereitet werden ſollte. 
La Tour haßte Sefuder während der Arbeit, und es ift bekannt, daß die Pompadour 
den Malerſonderling durch diefe Lift auf die probe ſtellte. 
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Quentin de la Tour / Madame Pompadour 


£ouvre, Paris 


+ „Friedrich der Große“ + 


von Antoine Pesne (1683-1757) 
+ Kaiſer⸗Friedrich⸗Muſeum, Berlin + 


n der Rangfolge der großen Porträtmaler aller Zeiten müſſen nach den Jtalienern, 

den Niederländern und Spaniern die Franzoſen genannt werden. Sie treten verz 
hältnismäßig ſpät, erſt im Zeitalter des Barock, mit hervorragenden Zeiftungen auf, 

Sie haben fid) gut an Vorbildern, vor allem italienifhen, geſchult, aber fie bringen 

auch den nationalen €infaf mit. Er ift wie ein roter Faden bis heute nachzuweſſen 

und kennzeichnet fid) als der Hang zur Theatralik und als der Wille zur techniſchen 
Qualitätsarbeit. die deklamatoriſche, oder die zierlich zugeſpitzte Bewegung ſpielt in allem 
Figürlichen in den Rünſten Frankreichs eine bedeutſame Rolle, und das Streben nach 
der Güte der Ausführung bat fie zu ebenfo zuverläfiger, ſcharfumriſſener Form, wie 
zu den geiſtreichſten Anregungen für neue Ausdrudsweifen geführt. Wenn Meifter wie 
Lebrun, Rigaud und Largillière den Geſchmack Ludwigs XIV. befriedigten, zeigt dies 
ſchon die Zeit des Sonnenkönigtums von dem Begriff der guten Kunſt erfüllt. Wir möchten 
einen Ballaſt prunthafter Aufmachung von ihr abſtreifen, aber bedingungslos bewundern 
wir hier vornehmheit und Gründlichkeit, dieſe Künstler verſtanden auch Seelen zu leſen, 
aber das Schauſtück war ihr Hochziel, und ein Fülle erſtaunlichen Rönnens wurde für die 
Schilderung des Roſtüms, der ſtofflichen pracht eingeſetzt. Tizian und Rubens leuchteten 
als Sterne, aber man ließ durch ihr Licht nie die Eigenart des Franzoſentums überſtrahlen. 
Kein wunder, daß diefe Art der Menſchendarſtellung auch fremde Auftraggeber lockte. 
Man beeiferte fid) vor allem an den kleinen deutſchen Höfen à la mode zu fein, und es 
wurde zum Ehrgeiz der tonangebenden Kreife, den franzöſiſchen ilonismaler mit der 
wiedergabe der eigenen perſon zu betrauen. Die Fürſten gingen als Beifpiel voran, und fo 
war im Jahre 1710 Antoine Pesne durch den erſten Preußenkönig nach Berlin berufen worden. 
pesne war 1683 in Paris geboren, er kam alſo in blühender Jugend nach Deutſchland. 
Friedrich J. hatte fein Porträt des Baron von Kniephauſen gefehen und wünſchte diefen 
Könner feinem Haufe zu fidern. Damals gerade war es leer auf dem deutſchen Maler- 
parnaß. Roch gab es keinen Graff und Tischbein. Wohl war die Berliner Akademie ge⸗ 
gründet, aber die Kunſtgeſetze wurden vom Ausland vorgeſchrieben. Und Pesne beſaß 
außer feinem Talent eine reiche Wiſſensausſtattung. Don Hauſe aus war ihm gleichſam 
fein Beruf eingeboren. Der vater lebte vom Porträtmalen, deſſen Bruder, der Onkel Jean, 
genoß Ruhm im gleichen Fache. Der Bruder der Mutter, Onkel Charles de la Foſſe, war 
ein fo gefeierter Rünſtler, daß ihm fogar das Rieſenkuppel⸗Gemälde für den Invaliden ⸗ 
Dom in Paris anvertraut wurde, Bei diefem verwandten, der in feiner Repräfentationg- 
kunſt bereits ein wenig vom kommenden Rokokogeiſt einfteömen ließ, erlernte Antoine das 
Malen. Dann follte er ſeiner Ausbildung durch Italien die Krone aufſetzen, und er ließ 
die Raffael, Caravaggio, Tizian in Rom, Neapel und venedig tief auf fid) einwirken. 
wie er als Befruchter der Muſen und Grazien in der Mark für nützlich befunden wurde, 
erweift fein ſchneller Aufftieg. der Hofmaler wurde ein Jahr nach feinem Eintreffen 
Akademiedirektor. Dod) es war begreiflich, daß er vorerſt noch nicht ſeßhaſt fein konnte. 
wieder trieb die Sehnſucht nach Rom, und einem jungen Mann von ſeiner Stellung konnte 
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es nicht ſchwer werden, die paſſende Lebensgefährtin zu wählen. Auch fie mußte aus der 
Malerfphäre ſtammen, und Mademoifelle du Buiſſon, die Tochter eines geſchätzten Blumen 
malers, folgte ihm gern nach Berlin. Es lag pesne aber auch an der Anerkennung bei 
den eigenen Zandsleuten, und daher hatte er es noch in Rom erreicht, den Direktor der 
dortigen franzöſiſchen Akademie zu porträtieren. Sein Ehrgeiz war es, auch Mitglied der 
Académie de France in Rom zu fein. Die außerordentlichen Erfolge in Berlin waren 
ſicher vorerſt ſeinem Talent, aber zweifellos auch der liebenswürdigen perſönlichkeit zu 
danken. Wir ſpüren fein ſympathiſches, zuverläſſiges Weſen vor einigen Selbſtbiloͤniſſen, 
die den tüchtigen Bürger wie den Kavalier deutlich machen. von Pesne gemalt zu werden, 
gehörte bald zum guten Ton, und es war ihm natürlich, die Menſchen echt und doch künſt⸗ 
leriſch gehoben zu geben. 

Eine Fülle feiner Biloͤniſſe ift in Galerien und Privatbeſitz erhalten. Meiſt weiß er noch 
heut die Aufmerkſamkeit zu feſſeln, denn die gute Überlieferung und eigene hohe Rönner⸗ 
ſchaſt find nicht zu überſehen. Pesne hat Farbigkeiten, die an Rembrandt und Largillière 
erinnern, wählerifch und friſch kann er die Töne erklingen laffen. Er hat auch die Kraft 
der beſten Meiſter in plaſtiſcher Durdjbilóung, und doch ſteht er nicht auf höchſter höhe. 
So vortreffliches ihm glückte, er bleibt im allgemeinen der geſchickte, geſchmackvolle Kiinfte 
ler. Seine Gründlichkeit und ſichere Menſchenerfaſſung weifen ihn mehr in das ſiebzehnte 
Jahrhundert. Gelegentlich ift er zart und duftig wie ein Sohn des siècle galant. Friedrich 
Wilhelm J., der große Friedrich beſchäftigten ihn reichlich mit dekorativen Arbeiten und 
Familienbildern. Ihre Generäle, ihre ſchönen Hofdamen, die Bühnen- und Hallettſterne 
wurden feine Modelle. So bekam Pesne Einblick in eine zeremonielle und ſchillernde Hof- 
welt, deren militäriſche Straffheit und geſellſchaſtliche Eleganz er treulich ſpiegelte. Dem 
Modemaler der friderizianifhen Steifgeſchnürtheit tat es febr wohl, während der letzten 
Lebensjahre beſonders Theaterleute zu malen. Er konnte für dieſe Sitzer mehr der künſt⸗ 
leriſchen Neigung folgen, gab fid) freier, maleriſcher. vor dem lebensgroßen porträt der 
von ibm oft gemalten Tänzerin „Barberina” in der Sansſouei⸗Galerie ſchwelgt das Auge 
in Farbenzauber. Wie ein Regen von roten, gelben und blauen Blüten überſtreuen zierliche 
Rofetten das ſilbrige Kleid. Zuckendes Bewegungsleben wird uns vorgeführt, während 
das Doppelbildnis des „Rupferſtechers Schmidt und feiner Gattin“, oder das des „Julien 
de la Mettrie” meiſterlich als pſychologiſche Weſensſchilderung gelangen. In den Schlöſſern 
zu Potsdam, Berlin, Sansfouci und Rheinsberg wurde Pesne auch als Raummaler ber 
ſchäſtigt. Gelegentlich kann er recht leer wirken und ſtand im Banne der akademiſchen 
Gepflogenheſt, aber er behauptete fid) immer mit Geſchick. 

Als der Künſtler 1757 in Berlin die Augen ſchloß, ſtand der große Friedrich erſt in 
frühen Mannesjahren. vielfach hatte Pesne ibn ſchon als Kronprinzen gemalt, ihn wie 
nach einem gewiſſen Schema mehr als den ſchönen als den geiſtreichen Fürſten geſchildert. 
Unfer Gemälde gibt das Jahr 1739, die Zeit unmittelbar vor der Thronbeſteigung an. 
Es zeigt den Jüngling mit dem weiß gepuderten Haar, den friſchen Wangen und den 
klaren Blauaugen, deffen Silberküraß und roter Hermelinmantel fid) kräftig von dem 
leichten Schlachtgrau des Himmels abheben. Wir begreifen, daß ſolche Kunſt die Mit⸗ 
welt entzückte. 

Quel spectacle étonnant vient de frapper mes yeux! — 
Cher Pesne, ton pinceau égale au rang de Dieu — 
heißt es in einer Epiſtel aus der Feder Friedrichs des Großen. 
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Antoine Pesne / Friedrich der Große 


Baifer-$riedrig-Mufeum, Berlin 


+ „Selbftbildnis” + 


von William Hogarth (1698-1764) 
+ flationalrGalerie, London. + 


illiam Hogarth ift ein Unikum in der englifhen Kunf. Innerhalb einer 

Sphäre, die nur eine in Schönheit gekleidete Natur verträgt, vertritt er das 

Augeſchminkte. Ihm gilt nicht das Beherrſchtſein als die höchſte aller 

Umgangsformen, er liebt die Gradbeit, die grobe Ehrlichkeit. So ift es als 
ob Jan Steen und Franz Hals auf dem Malerparnaf des Inſellandes einherſchreiten. 
Gogarth lebte während der Seorgen⸗Ara, von der Thakeray urteilte, „es gab wohl 
kaum einen luſtigeren, übermütigeren, bunteren Jahrmarkt des Lebens“. Damals war 
die Moral der höheren Recife alles weniger als vorbildlich. Man liebte den Luxus, 
heuchelte Kirchlichkeit, hatte in politiſchen Dingen ein weites Gewiſſen. Italieniſche 
Primadonnen, Maitreſſen, Hahnenkämpfe, Marionettentheater, die punſchbowle und 
der Rartentiſch ſpielten eine überragende Rolle. Auf alles dieſes bunte Weſen des 
Großſtaottheaters war Hogarths Blick eingeſtellt. Er gehörte nicht zu den Mitſpielern, 
aber ſaß als Fuſchauer mit glühenden Bliden vor aufgeſchlagenem vorhang. Kraft 
feines Genies hatte er fid) in diefe Sphäre hinaufgearbeitet, aber als Aristophanes 
des pinſels und der Stechernadel ſchritt er durch fie hindurch. Er war infofern der 
blutechte Engländer als ihm der Moralzug unausrottbar im SGefühlsleben ſteckte. 
Was Voltaires ſcharfe Augen als albionifée Rationalanlage erkannt hatten, gehörte 
auch zu Hogarths Natur. von diefem Fentralpunkt aus wurde feine geſamte Kunſt⸗ 
richtung beſtimmt. Er wollte die ſittenlockeren Zeitgenofjen beſſern und bekehren, und 
daher entwickelte er feine Kunſt zu einem Sittenpredigertum. Rur war er kein ſeel⸗ 
ſorgeriſcher Freund, vielmehr ein harter Erzieher, er ſcheute die Rute nicht, und ſeine 
Hiebe ſaßen wie Geißelſchläge. Was das engliſche Künftlertum peinlich vermeidet, 
wird uns durch Hogarth-Malerei und Schwarzweißkunſt oft genug verurſacht, ~ der 
shock; denn er ift der verächter des Zimperlichen. Er ift der Satiriker de profundis, 
zeigt das Frivole und Gemeine und verworfene, weil er ſtets die moraliſche Abſicht 
im Sinn hat. „Wir zittern alle, wenn er den Stift in die Hand nimmt“, hat da⸗ 
mals ein Freund von ihm geſagt. „Er hat das ſeltene Talent in Farben an den 
Galgen zu bringen.“ Sein Temperament und feine Offenheit haben viele zu dem 
Trugſchluß verleitet, daß er eine fittenlofe Runſt ausübte. Das Gegenteil ift der Fall, 
er klagt an, um zu beſſern. 

Niemals hätte fein Werk eine fo koloſſale wirkung geübt, menn Hogarth nicht zugleich 
ein gottbegnadeter Künftler geweſen wäre. Er zeichnete ſchon von früh auf das 
Leben um fid her mit Meiſterſchaft ab. Auf den Daumennägeln machte er fid) Porträt- 
notizen. Es gibt keinen glänzenderen Charakterleſer als ihn in der gefamten Kunſt, 
und er kannte keine Schwierigkeit in der wiedergabe bewegter Gruppen, gewaltiger 
lebensatmender Moffen. Dazu kam ein koloriſtiſcher Feinfinn, der ihn auf die höhe 
niederländiſcher Rlaſſiker hebt. Was für diskrete Harmonien laffen fid) bei aller Tone 
kraft in feinen Gemälden genießen. Diefer Realiſt und veriſt war ein Mann der 
vollendeten Geſchmackskultur. Es ſchmerzte ihn fein ganzes Leben lang, daß man 
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ihn als Maler unterſchätzte. In dieſem Beruf gipfelte fein höchſter Ehrgeiz. Als 
Schmuck feines Haufes ließ er fid) eine van Dyd-Büfte anfertigen, Cyprus - der Name 
der Geburtsinſel der Schönheitsgöttin - war das Wort, das er als Inſchrift feines 
Wappens wählte. Als man einſt in einem disput Johnſons Unterhaltungsgabe mit 
der Anderer verglich, rief er aus: „Sein Geſpräch war neben dem Anderer wie 
Tizians Malerei neben Hudfons. Aber behalten Sie das für fih: denn die Kenner 
und ich liegen im Krieg, und die denken, weil ich fie hafe, daß ich Tizian hafe, 
und meinetwegen.“ 

Hogarths Lebenslauf verlief äußerlich ohne allzu große Ereigniſſe, obgleich feine 
Kunſt foviel Stürmiſches andeutet. Er wurde 1698 in Kirkby Thore in Nordengland 
als Lehrersſohn geboren. In London lernte er erſt bei einem Silberſchmied gravieren 
und ſtechen, dann bei dem großen Akademiker Thornhill malen. Mit der Tochter 
dieſes vornehmen Haufes brannte er durch, aber fein Genie feierte fo ſchnell Triumphe, 
daß er ihr die gebührende Lebensſtellung bereitete. Nichts ift tadellofer als Hogarths 
Eheleben und als das Benehmen des Hauptes einer zahlreichen Stechertruppe. Er 
war ein Mann ſeines Wortes, pünktlich, rechtſchaffen, ein liebevoller Gatte, ein gütiger 
Dienſtherr, ein gaſtlicher hausherr. Sein Temperament erhielt fid) in ungeminderter 
vollkraft, denn noch eine Stunde vor feinem Tode aß er ein Pfund Rind fleiſch und 
läutete eine Glocke ſo energiſch, daß ſie zerbrach. Durch politiſche Beziehungen hat 
er noch viel gelitten, und manchen Freund durch Rückſichtsloſigkeiten eingebüßt. Er 
iff 1764 in feinem ſchönen Landhaus in Chiswick bei London geſtorben. Jetzt ſteht 
dort das intereſſante Hogarth⸗Muſeum geöffnet und macht die Gentleman-Natur des 
zuweilen allzu groben Sittenkorrektors deutlich. 

Hogarth hat die Anſterblichkeit vor allem als Zeitfittenfpiegler gewonnen. Er 
malte und ftad ganze Dramen, und man kennt auch in Deutſchland den „Lebens 
lauf der Sublerin”, den „Lebenslauf des Liederlichen“, die „Marriage à la mode” 
und „Fleiß und Faulheit“ auf das Genaueſte. Lichtenberg hat jede Figur, jedes Bei⸗ 
werk diefer Zyklen geiſtvoll kommentſert, fie enthalten ein gutes Stück Feitgeſchichte, 
denn jeder Lord und jedes Bauernmädchen auf ihnen haben gelebt. Jedes Geſicht 
ift ein zuverläſſiges Porträt. So war es kein Wunder, daß Hogarth das porträt an 
fid mit Meiſterſchaft beherrſchte. Es find in den letzten Jahren immer neue Funde 
gemacht worden, und der Maler des „Crevettenmädchens“ und des berühmten „Selbſt⸗ 
porträts“ reiht heut unter die Beſten des Faches. 

Wir zeigen das Selbſtbilonis der Londoner National-Galerie, denn es iſt der 
glänzendfte Kommentar des Rünſtlers und des Menſchen. Hogarth hat es 1745 
gemalt, und es verrät in den hellen Augen, den maſſiven Formen, den beweglichen 
Naſenflügeln den kräftigen Realiſten. Die freie Stirn deutet den Denker, die wohl- 
wollenden Lippen den Menſchenfreund. Eine geſchwellte Linie an der rechten Stirn⸗ 
feite betont den Widerftandsgeift, etwas leidenſchaftlich Energiſches ſchlummert verhalten 
hinter dieſem vollmondgeſicht. Hogarths Mops ſpiegelt die Angriffsluſt, die Wachſam⸗ 
keit, aber auch die Hypochondrie feines herrn. Auf dem koloriſtiſch ernſten Bilde 
fehlt auch nicht die palette, und Hogarth hat auf ihr fein künſtleriſches Ideal, die 
geſchweifte Schönheitslinie (line of beauty) deutlich angegeben. Er liebte das 
Schwunghafte im künſtleriſchen Ausdruck, keine pedantiſche Steifheit, und in dieſem 
Sinn wird auch er zum Bekenner des Rokoko. 
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eynolàs bat fid) in febr verſchiedenartiger Form ausgeſprochen, denn er malte mit 

Geift und ſuchte eine Anzahl größter Vorbilder zu erreichen. Er war fid) bewußt, 

daß nur die herrſchaſt über die Technik den Meifter ſchaffe. Nachdem ihm die Grün- 

dung der Royal Academy mit einigen anderen Geſinnungsgenoſſen geglückt war, 
befriedigte er gern, als ihr erſter Präfident, das Bedürfnis, der Studentenſchaſt 

Lehren zu erteilen. Sein tiefſtes Rünſtlerwollen ſprach er in den berühmten 
Akademiereden aus. Bald waren es die Carracci, bald Raffael, Tizian, Michelangelo, die 
er als Jàeale aufſtellte. Aber der einheitliche Zug blieb die Grundauffaffung: in aeterni= 
tatem pingo - ich male für die Ewigkeit. den Kennern wollte er genugtun, verachtete 
das Haſchen nach billiger volkstümlichkeit. Er prägte der Jugend das ſtolze Wort des 
Euripides an die tadelnden Athener ein: „Ich ſchaffe nicht, um von euch verbefjert zu 
werden, ſondern um euch zu belehren.“ Mit Recht wird bei Reynolds, im Gegenſatz zu 
Gainsborough und Romney, als der weſentliche Zug feines Künſtlertums die Vielfeitige 
keit genannt. dem Porträtmaler lagen in gleicher Könnerfhaft Gruppen und Einzelbilder, 
Darſtellungen des Mannes, der Frau, des Kindes. Er war noch jung, als er in Rom nach 
dem vorbild von Kaffaels Schule von Athen fein geiftreihes Spottbild der engliſchen Ger 
ſellſchaft malte, auf dem, ſtatt der griechiſchen Philofophen, die Lords Plat; fanden. So 
vollendetes er in jeder Form ſchuf, vielen gilt er als der auserkorene Maler des Mannes. 
Seine Preiſe ſtiegen ſchnell, und wenn er nach der erſten Heimkehr aus Italien noch 
100 Mark für ein Bild nahm, waren bereits acht Jahr ſpäter 1200 Mark die Forderung. 
Es währte dann nicht lange, bis fein Jahreseinkommen 120000 Mark erreichte. Sein fines 
Baus in Zeicefter Square zeigt noch heut, wie vornehm behaglich er lebte. Er kauſte ſelbſt 
im großen Stil gute Kunft, fuhr in eigner Rutſche mit gemalten Paneelen und vergoldung, 
ließ feine Diener ſilberverſchnürte Livreen tragen. Mit allen Modellen verſtand er anger 
nehm umzugehen, ohne feine künſtleriſchen Aberzeugungen irgendwie preiszugeben. Wohl 
wußte er, was der Erſcheinung feiner weiblichen Sitzer vorteilhaft war, aber er war nicht 
der Damenmaler, der die Toilette wie ein Modeſchneider bis ins Kleinfte austüſtelte. Den 
feften Umriß fand er ein weſentliches Merkmal des großen Stils, aber als fdealifierender 
Realift erklärte er: „Wer beim Porträtmalen feinen Segenftand zu veredlen wünſcht, der 
wird keine moderne Kleidung wählen, die durch ihre Vertrautheit allein khon genügte, 
um alle Würde zu nehmen. Er wird der Kleidung um der Würde willen etwas von dem 
allgemeinen Charakter der Antike geben, und um der Ähnlichkeit wegen etwas vom Modernen 
bewahren.” Und wie er fid felbft die Treue wahrte, beweiſt er ebenſo bei der biedermeierlich 
vornehmen Gräfin Albemarle, die handarbeitet, wie der jugenoͤfrohen Herzogin von Devon» 
ſhire, die mit ihrem Kleindjen ſpielt, wie bei dem anmutvollen Schweſterntrio Montgomery, 
das eine Hymenbüſte im Park mit Slumengefledjten ſchmückt. Die künſtleriſche wie gefell- 
ſchaftliche Anpaſſungsfähigkeit Reynolds waren gleich groß. Daher wurde der Boden 
ſeines Ateliers der Sammelpunkt jeder Art Parteivertreter, ein Salon von unvergleich⸗ 
licher Keichhaltigkeit. Hier wurden parlamentarische Debatten weitergeſponnen, politische, 
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künſtleriſche, wiſſenſchaſtliche Gegner und Freunde ſtanden in den Liften verzeichnet, die 
für die Modellſitzungen geführt wurden. „Das Atelier in Leicefter Square“, berichtet ein 
Augenzeuge, war neutraler Boden. Wenn Reynolds feine Liſte vom Jahre 1764 als Be⸗ 
weis für feine über alle vorurteile erhabene Popularität entworfen hätte, fo hätte er fie 
nicht geſchickter zuſammenſtellen können. Bei ihm erſchien der Miniſter, der den allge⸗ 
meinen Haftbefehl erlaſſen hatte, und der Oberrichter, der zum Dank für ſeinen Spruch, 
daß Haftbefehle ohne Namen geſetzwioͤrig, unkonſtitutionell und unzuläſſig wären, das 
Bürgerrecht der City erhalten hatte .. hier kreuzen fid) Stand und Beruf auf ebenſo 
ſeltſame Art wie politiſche Anſichten. Die Erzbischöfe von Jork und Canterbury laffen Do 
auf dem Stuhl nieder, von welchem Nelly O'Brien und Kitty Fiſher fid) eben erhoben 
haben; und Mrs. Abbington macht dem Rünſtler einen ſchelmiſchen Knids, während diefer 
den Oberrichter zur Tür geleitet.” 

In der Londoner Wallace-Collection, in der weniger die Sehnſuchtsvollen und die 
Träumer als die Feinſchmecker für maleriſche Röſtlichkeiten Feſte feiern, hängt Reynolds 
Bildnis der Schauſpielerin Nelly O'Brien. vielen bedeutet es das feinſte Frauenporträt 
des Meifters, und es ift in dieſer Muſterſchau der Klaſſiker des Rokoko recht an feinem 
platz. Reynolds ſchätzte die RünfHer des Zehengetrippels und der Dergerenanmut, fo 
febr er ihren Reiz anerkannte, nicht höher ein als die verfaſſer von Epigrammen und 
Schäferſtücken, und doch hatte ihn hier verwandter Geiſt ergriffen. Und kein Wunder, daß 
der Anbeter der großen Venezianer und Bolognefen als Sohn des galanten Jahrhunderts 
empfand, als er die ſiegreichſte Amoreuſe feiner Zeit, die liebe Freundin Lord Bolinbrokes 
und vieler anderer Ariftokraten, mit dem Pinfel wiedergab. Schön, gutherzig und ſchlag⸗ 
fertig foll fie geweſen fein, diefe echte Irländerin. So feſſelnd, ſchreibt Lord Walpole, daß 
fie viele Hochgeborene zu gleicher Zeit in ihrem Retz einfing. In Reynolds Atelier iſt ſie 
viel aus und ein gegangen, als das Gemälde 1763 entſtand. Damals ſaßen ihm die 
Sieger und Siegerinnen auf dem Felde des Geiſtes und der Schönheit, und dennoch hatte 
er Nelly OG rien wenigſtens viermal porträtiert, aber niemals mit folder Vollendung. 
Wer dürfte trotzdem mit Sicherheit behaupten, daß auch fein Herzſchlag, deſſen wohlab⸗ 
gewogenheit durch ein vorbildliches ~ vielleicht zu vorbildliches - Leben verbürgt iſt, wegen 
der Rurtiſane in Verwirrung geraten feit Hatte doch ſelbſt eine Angeliea Rauffmann den 
Bewunderer nicht zum Gatten bekehrt. Wir glauben dem Zeitbericht viel eher, der uns 
mitteilt, daß fie ihre Geſtalt oft Modelldienſte leiſten ließ, wenn Geſellſchaſtspflichten den 
vornehmen Porträtaufgeberinnen nicht Zeit genug für Sitzungen ließen. Jedenfalls fühlte 
fid) der Künftler frühlingsmäßig angeregt, als diefes werk entſtand. Mit welcher duftigen 
Friſche ſchildert er die feinen verſchattungen auf dem liebenswürdigen Geſicht, das holde 
Blau und Dain der Sommertoilette neben dem Weiß des Schoß hündchens und dem Schwarz 
der Spitzenmantille. Hier ift alles Natur, das behaglich vorgebeugte Sitzen und der heitre 
Blick, der wie ein Dorbote quellenden Lachens wirkt. Wie anders hätten Fragonard und 
Laneret ſolches Modell behandelt. Ihre lockenden Zutaten wären Erſatz für fehlende 
biographiſche Angaben geworden. Aber der echte Engländer meidet würzige Reizungen. 
Er will nicht Geiſt, ſondern Gemüt, ſieht Penelope, nicht Helena in jedem Weibe. Und der 
moraliſtiſche Einſchlag, den ſchon Voltaire als Nationalzug erkannte, läßt auch Reynolds 
die Halbweltlerin, trotz eines ſehr deutlich gemachten, roſigen Atlasunterrocks, mehr als 
Landedelfrau charakteriſteren. Er liebte die Anmut, aber fie war ihm ficte die Zwillings- 
ſchweſter der Würde. 
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ofhua Reynolds galt nicht nur während feines Lebens als das haupt der 

engliſchen Rünſtlerſchaft, er genießt noch heut die gleiche Einſchätzung. Man 

nennt ihn nicht nur, um Englands ſtolze Stellung im Sebiet der bildenden 

Rünſte unter den kulturtragenden Schweſternationen Europas zu kennzeichnen, 

man ſpielt ihn den heutigen Zunftgenoffen gegenüber noch als das große Vors 

bild aus. Diefe Bedeutung wiegt um fo ſchwerer, als er die vaterländiſche 
Malerei der Frühzeit einleiten half. In ihm ſcheint, allem organiſchen Entwickelungs⸗ 
geſetz entgegen, die Reife am Anfang zu ſtehen. Aber dieſe ſcheinbare Unnatur 
klärt ſich durch feinen Altmeiſterkultus auf. Reynolds war von den Göttern mit 
herrlichen Gaben ausgeſtattet, aber er folgte bewährten Führern, den Rembrandt, 
Raffael, Correggio, Tizian und Rubens, zu olympiſchen wegen empor. Sein 
geſamtes Schaffen war ein verehrungswerk dieſer Großen. Er malte als Jüngling 
ein Selbftbildnis in Rembrandts Auffaſſung, und er nahm als greiſer Akademie⸗ 
prüfióent Abſchied von feinem dichtgedrängten Auditorium mit dem flamen michel ⸗ 
angelo. Sein Dogma lautete: „Es gibt nur eine Eingangspforte zur Schule der 
Natur, und den Schlüſſel dazu haben die alten Meifter.” 

Für einen Künftler dieſer Weſensart war der eingeborene Drang natürlich, hohe 
vorwürfe, Hiftorie und Allegorie, zu malen. Durch fein Lebenswerk iff er wie ein 
roter Faden zu verfolgen. Aber dieſer Sehnſucht ift feine Muſe nicht entgegen: 
gekommen. Sie wies ihn durchaus auf die Porträtmalerei, und weil Reynolds der 
Wahrheit und der Schönheit diente, wurde auch feinen Bildnijjen der große Stil mite 
geteilt. Und das hieß etwas ganz anderes für die Engländer als für die Franzoſen 
der gleichen Zeit. Nicht die pompôfe Repräſentation, nicht die höfifhe Würde der 
Lebrun und Largillière lag dem ſelbſtſicheren, freiheitlichen Infelvoll. Das menſchliche 
blieb immer das Wefentlihe, gleichviel wie es Kultur und Zeitfitte zu höhen liebten. 
Reynolds blickte feinen Sitzern tief in die Seelen, und er beſaß den künſtleriſchen 
Talisman, ihnen vornehmheit und Anmut zu verleihen, ſo wurde er zu dem geſuchteſten 
porträtiſten feiner Zeit. Zu ihm kamen der Adel, die Künftler, die Gelehrten, die 
Schönheiten des Landes, und fein Pinfel hat der Nation ein gemaltes Pantheon von 
bedeutenden und liebenswerten Vertretern hinterlaſſen. Seitdem die engliſche Kunft 
beſteht, feiert ſie ihren beſonderen Triumph in der Menſchendarſtellung. von jeher 
ſchätzte man die Bedeutung der DerfónlidjEeit fo hoch ein, daß im Rönigsſchloß wie 
im Sfirgerheim Familienporträts als ſelbſtverſtändlicher Wandſchmuck gelten. das 
Bedürfnis weckt ſeine Talente, und fo iſt den Hogarth und Reynolds bis heut eine 
ununterbrochene, wahrhaft königliche Reihe von Biloͤnismalern gefolgt. 

Der große Stil hat Reynolds niemals gehindert dem geiſtreichen Einfall freien Spiele 
raum zu lafen, oder feine Bildarrangements mannigfaltig auszugeſtalten. Charakter⸗ 
ſchilderung war das Selbſtverſtändliche, aber ganz nach Neigung führt er ſeine Männer 
als grand ioſe oder ſchlichte Standes vertreter, als helden zu Roß, als Familienmitglieder, 
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im Talat, am Schreibtiſch, am Rednerpult vor. Er malt feine Frauen immer in 
ſympathiſcher Weiblichkeit, mehr oder weniger im Zuge der Zeit etwas fentimental 
oder romantiſch angehaucht. Das Intellektuelle betont er beim Mann, das Seeliſche 
bei der Frau. verhaßt iff ihm aller Luxus, und fo febr er die Renaiſſanee⸗ und 
Barockmeiſter verehrt, die kostbaren Geſchmeide und Spitzen und Stoffe der Titian 
und Rubens finden wir nicht bei ihm. Er liebt feine Damen in einer Art antiki⸗ 
fierender Sergèrentra®t, das Rokoko, das in ſchmachtende Zopfzeit überging, lieferte 
ihm hängende Armel und ſchleppende Röcke. Elf verſchiedene Roſtüme, erzählt die 
Herzogin von Rutland, habe er fie vor der Sitzung anprobieren lafen und keines 
babe ihm zugeſagt. Erſt ihr Nachtgewand hätte ihn künſtleriſch befriedigt, weil es 
am beſten „bedeutenden Faltenwurf“ hervorbrachte. Ebenſo verſtand es der 
Meiſter im Kinderbild Natur und Stil zu vereinen. Diefe wundervolle Kunft hatte 
man in Deutſchland bis zur großen engliſchen Altmeiſterausſtellung der Berliner 
Akademie meiſt nur durch Reproduktionen gekannt. Ihre unmittelbare Anſchauung 
wirkte mit bezwingender Sieghaftigkeit, und heut ſind wir auf einen guten Reynolds 
des Kaifer Frieoͤrich⸗Muſeums ftolz wie auf unfere Tizians und van Dyds. Der 
ſchönheitsgehobene Realismus hat trotz des naturaliſtiſchen Zeitalters nichts von feiner 
Wirkung in der Porträtmalerei eingebüßt. 

Die Harmonie, die Reynolds Runſt ausatmet, liegt über feinem geſamten Leben. Wir 
dürfen ihn zu den Glücklichen zählen, denn ſchwere innere Erſchütterungen, harte Exiſtenz⸗ 
kämpfe und beſondere Schickſalsereigniſſe blieben ihm erſpart. Schon als Knabe hatte 
er fidj den Leitſatz notiert: „Das große Mittel, in dieſer Welt glücklich zu fein, ift - 
kleine Dinge nicht zu beachten oder fid nicht von ihnen in Aufregung ſetzen zu laffen.” 
Mit ſolchem Gleichmut war er ausgeſtattet, fo gewann er überall die Herzen und 
behauptete ſich mit Leichtigkeit in ſeiner hervorragenden Stellung. Er beſaß auch 
den für die Künſtlerſchaft nicht zu unterſchätzenden vorzug einer feinen Bildung, 
die ihm die Kultur des Elternhauſes bereits mit auf den Lebensweg gegeben hatte. 
1723 iff er als Sohn eines urſprünglichen Theologen und geleheten Schulmannes in 
Plympton⸗Earl in Devonfhire geboren. Er ſtudierte in London bei dem renommierten 
Hudfon, wird früh reichlich beſchäftigt, hat das Glück, auf dem Schloſſe eines Auftrags 
gebers die Freundfdaft des jungen Seeoffiziers und ſpäteren Admirals Keppel zu 
gewinnen und fdjft fid) mit ihm für eine Weltreiſe ein. Mehrere Jahre lang hält 
ihn Nom feft, Er fludiert auch in venedig und paris, kehrt als Dreißigjähriger nach 
London zurück und wird ſchnell der große Modeporträtiſt. Sein ſtattliches haus am 
Leiceſter Square in London entwickelt ſich zum Mittelpunkt des geiſtigen Lebens, 
denn der Hausherr iff ebenſo gebildet wie geiſtvoll, ebenſo charaktertüchtig wie um» 
gänglich. Um ihn drängen ſich die Führer der politik und der Literatur ebenſo wie 
die entzückenoͤſten Frauen. Er hilft zur Gründung der Londoner Akademie, wird ihr 
Präſident, geadelt und vielſeitig dekoriert. Er hat ein riefiges Einkommen, fammelt 
Runſtſchätze, bereit auch wiederholt den Kontinent, aber die Arbeit ift fein großes 
Lebenselixier. Als porträtiſt, als vortragender, als theoretiſcher Schriftſteller iſt er 
bis zu ſeinem Tode 1792 der Rönig der engliſchen Künſtlerſchaft geblieben. 

Wie zeigen Reynolds in zwei Beifpielen als den Kindermaler, weil feine Liebe 
zur Jugend die Fülle feines Gemütsreichtums offenbart und ihm ſelbſt aller herzen 
gewinnen muß. 
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as Jahrhundert des Kindes ift für England längſt hereingebrochen. In den 

Blättern der Kunft, wie in den Erſcheinungen des Alltags find die Belege zu 

finden. Seit die Luft an farbigen Darſtellungen im 18. Jahrhundert das Infel- 

volk erfaßte, geht bis in die Tage der Gegenwart das Kind als ein Lieblings- 
motiv durch die Malerei. Es tritt mit der ganzen Selbſtverſtändlichkeit der geſchloſſenen 
perſönlichkeit auf, die das Wefen des Engländers kennzeichnet. Don jung auf erſcheint 
der künftige Menfé in ihm geachtet. das ſchöne Recht auf fid) ſelbſt, das jeder 
Brite dem andern mit größter Schonung zuerteilt, kommt an dem Kinde bereits zur 
Ausübung. Daher gilt es auch in der Auffaſſung des Künſtlers als ein vollwertiger 
Vorwurf. Aber die engliſchen Maler find parteiifh verfahren. Sie kümmerten fid 
nur um das Kind der befferen Stände und ließen den kleinen proletarier unbeachtet. 
Seine Lumpen, die in England zerfetzter hängen denn irgendwo, und ſeine himmel⸗ 
ſchreiende verkommenheit fiefen den Aſthetenſinn ab. Man erbarmt fid) der Armut mit 
reicher Ziebesfülle in ſozialen Rettungswerken, aber die Runſt gilt als Feiertagsgebiet, 
das nur in Sonntagskleidern und mit guten Gefellfhaftsmanieren zu betreten ift, 
heiligt euch, hatten die Sieneſen und Umbrer ihren Menſchen zugerufen, begeiftert 
euch, die Bolognefen, waſcht euch ſorgfältig, fordern die Engländer von ihren Modellen. 
vergebens ſuchen wir die prachtvolle Lumpazijugend der Spanier, oder das derbe 
Jung⸗Bauernvolk Hollands in engliſchen Kinderſchilderungen. Immer und immer 
wieder begegnen wir nur den Ladies und Gentlemen in der Knofpe. 

Reynolds brachte für die Kindermalerei das Genie des Malers wie das goldene 
herz des echten Kinderfreundes mit. Mit Recht verehrt ihn die engliſche Bildnis» 
malerei als ihren Stolz und Stern. Er ſelbſt blieb unverheiratet, aber für den ewigen 
Junggeſellen gab es nichts herzerwärmenderes als die Jugend in all ihrer Natürlichkeit 
und Frühlingsfriſche. Reynolds allein kannte keine Einſchränkungen in der Modell- 
auswahl. Er weilte entzückt vor irgend einem Exemplar urwüchſiger Strafenjugend 
wie vor dem prachtbaby der hochadligen Mutter. Aber dieſer Künftler Dong unter 
dem kategoriſchen Imperativ der Schönheit. „die Kunft hat die Aufgabe die Natur 
zu veredeln“ war fein Kredo, und fo bewahrte der Naturalismus feines pinſels immer 
die vornehme Ausdrudsweife. Nobleffe oblige! Als er einſt das Franz halsiſche 
porträt eines kleinen vagabunden von einer Straßentreppe heimbrachte, brauchte er 
fpüter nur einen großen pilz als Sitz unter den Jungen zu malen, und der ,pud^ 
für die Shakeſpeare Klaſſiker⸗Ausgabe war fertig. Ein anderes Mal feſſelte ihn die 
wiedergabe eines armen fünifenjungen, weil ihn das Heldentum der Ernährerrolle 
ergriff, die das Rind für ein paar jüngere Seſchwiſter übernommen hatte. Es ift 
kein Murillo aus diefer Probe geworden, aber ein typiſch⸗engliſches Genrebild mit der 
rührſeligen Note. Reynolds Prinzip war, die größte Natürlichkeit der Kleinen zu 
wahren, jeden Modellzwang peinlich zu meiden. Er ging von dem Grundgedanken 
aus: „Jede Stellung des Kindes iſt voller Grazie, aber feit dem Tanzmeifter hat die 
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Herrſchaft der verrenkung eingeſetzt“. Er kam in das Blenheim⸗Schloß, fab die beiden 
herzogskinder mit einer Maske ſpielen, und fein berühmtes „Marlborough⸗Bild“ war 
entstanden. Aber dem Entzücken an diefer Arbeit vergaß er die Anweſenheit der 
herzoglichen Mutter fo vollſtändig, daß er beftändig ſchnupfte. Als jedoch der Befehl 
ertönte, es folle gefegt werden, rief er entrüſtet: „Laſſen Sie das, laſſen Sie das! 
Der Staub ſchadet meinem Hilde mehr als mein Schnupftabak Ihrem Teppich“. Man 
fagt, daß mehr als zweihundert Kinderbildnife aus feinem Atelier hervorgingen. 
Eine beſcheidene Anzahl iff in Originalgemälden erhalten, und voller Dankbarkeit 
genießen wir einen großen Teil, der durch die graphiſche Reproduktion für unfere 
Anſchauung gerettet wurde. 

Das Rinochen, das die reizende Mes. Gallevey Huckepack trägt, das auf den Knien 
der ſchönen Herzogin von Devonſ hire mit der Mutter jauchzenoͤe Baby, das zärtlich 
um die Lady Cockburn kletternde Seſchwiſtertrio, das bei der vorbeſichtigung in der 
Akademie mit ſchallendem Händeklatſchen von den Akademikern empfangen wurde, ſind 
Rinderbilder, die wie auf friſcher Tat feſtgehalten wirken. Die Gräfin Harrington 
faut fid ihr lteftes im Federhut an, während das Kleinſte ſie von hinten faßt. 
Das Baby der Lady Melbourne ift unternehmungsluſtig aus ſeinem Bettchen auf deſſen 
Dach gekrochen, um die Mama von hier aus zu begrüßen. Die zwei kleinen Töchterchen 
der Lady Smythe heben fol ihr Orüderchen zu der im wallenden Lederhut ſitzenden 
Mutter empor. England hat keine Madonnenmaler beſeſſen, aber Reynolds wurde zu 
einem Raffael auf eigene Faſſon. Nicht feierlich, nicht ekſtatiſch faßt er die Beziehung 
zwiſchen Mutter und Kind, nur voller Sinnenfreudigkeit, ganz irdiſch ſchön. 

Nie ſtellt er das Kind fo auf, daß die Abſicht des Porträtmalens klar wird. Die 
Infantin Margerita des velasquez, Holbeins Herzog von Suffolk finden nur in den 
Porträts des „Maſter Crew“ und „Maſter Sunbury” parallelen. hier liefert er zwei 
Prachtſtücke derbrealiſtiſcher Schilderung. Er läßt den drallen kleinen Crew im Roftüm 
Heinrich VIII als kecken Schwerenöter mit feinen hunden auftreten. Er malt den wohl⸗ 
beleibten jungen Sunbury im Samtröckchen und offenem halskragen, breit hingeſetzt 
vor einen prächtigen Saumſtamm, als Typ des Dblegmas und der Gemütlichkeit. In 
der verwendung der Lanoſchaft beweiſt er glücklichſten Geſchmack. Eine junge herzogin 
liegt auf der Wieſe ausgeſteckt, die Arme traulich um ihren hund geſchlungen, eine 
andere netzt die Füßchen am Wafferfall, eine dritte ſtreut ihren hühnern Futter. 
Entzückend gelingt ihm der Ausdruck des Scheuen, Schüchternen, ſo hat er in dem 
hier reprodusierten Gemälde „Das Alter der Anſchuld“ ein Symbol kindlicher Reinheit 
geſchaffen. das Werk ſtammt aus feiner reifften eit und kann in feinem paſtoſen 
Auftrag, dem duftigen Lanoſchaftshintergrund, dem tiefen, durchwärmten Farbenleben 
für einen Tizian gelten. 

Es hängt in der Londoner Nationalgalerie wie unfere „Engelsköpfe“, die 1785 
datiert find. hier ift er techniſch offenbar Cotreggios, aber vor allem Rubens wege 
gewandelt. Das Licht iſt ſo wundervoll verklärend, daß himmliſche Regionen glaubhaft 
werden, und aus dem grünlich⸗goldigen Dämmer hebt fid) wie eine paradieſes Difion 
das Kinderengel Quintett. Wir wiſſen, daß Reynolds hier nur ein Modell benutzte, 
aber die kleine Miß Gordon war ſo hold ſelig, daß jede Aufnahme ihres Engelsköpfchens 
neue Schönheiten offenbarte. der Flug in höhere Sphären gelang vollkommen und 
doch fühlen wir, daß des Künſtlers beſtes Rönnen im Jrüifdjen wurzelte. 
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enn Reynolds in der englifdjen Porträtmalerei das Prinzip vertritt und die 

klaſſiſche Bildung, bedeutet Gainsborough das Temperament und das Autor 

didaktentum. Im Grunde genommen ift feine Kunft unengliſch, denn fie 

kümmert fidj nicht um den großen Sötzen aller englifhen Malerei, die forg- 
fältige Ausführung. Sie will in lockerer vortragsweiſe charakteriſteren, will das Nerven- 
leben ſichtbar machen. Reynolds neigt zu den Tizian und Rembrandt, Gainsborough 
zu van Dy und den Parifer Rokoko⸗Rünſtlern. So liegt ihm die plaſtiſche heraus⸗ 
arbeitung, die Leuchtkraft warmer Töne nicht, er will andeuten und ſchillern. Reynolds 
Stil ſpiegelt den Mann der vorbildlichen Lebensführung, den immer Zuſammengerafften, 
in jedem Augenblick unbedingt Zuverläſſigen, Gainsboroughs den liebenswürdigen 
Genoſſen, den Mann der Launen und der geistreichen Einfälle. Charakter und Gemüt 
wird durch Reynolds am beſten interpretiert, Intellekt und Senfibilität durch Gains» 
borough. Es ift natürlich, daß die moderne Kunft ihn an den erſten Platz ſtellte, in ihm 
den Lehrmeſſter des Impreſſionismus verehrte. Aber ſchon wertet ein modernſtes 
Fühlen diefe Einſchätzung um, und feit der unvergeßlichen engliſchen Altmeiſteraus⸗ 
ſtellung der Berliner Akademie hat Reynolds die Stellung zurückerobert, die ihm fon 
zu ſeinen Lebzeiten unbeſtritten zuerkannt wurde. 

Jedenfalls wollen wir für zwei ſolche Meiſter dankbar ſein und der feinen Lehre 
gedenken, die Marmontel in feiner Erzählung gibt. Er läßt bei einer Unterhaltung die 
Frage aufwerfen, ob Corneille oder Racine der Größte fei, und da reicht Mademoifelle 
Agathe die Fruchtſchale und erkundigt ſich, ob die Orange oder die Erdbeeren feiner 
ſchmecken. Echten, aparteſten Runſtgeſchmack finden wir überall in Gainsboroughs 
Werk. Er war ein leidenſchaftlicher Muſikfreund, und in feinen Formen und Farben 
glauben wir das Schweben und Klingen der Melodien zu vernehmen. Er liebte in 
feinem Benehmen, in feinem verkehr das Ungezwungene, daher waren die Künftler 
mit ein wenig Bohsme⸗Einſchlag feine liebſten Gefährten. Soviel er auch als Hofmaler 
Georg III beſchäftigt war, die fteifen Umgangsformen der Ariſtokratie erfdjienen ihm 
als Feſſel. „Ich bin krank von all den porträts“, ſchreibt er in einem Brief, „und 
wünſchte innigſt, ich könnte meine violine unter den Arm nehmen und nach irgend einem 
lieblichen Dorf wandern, mo ich nur Zandfhaften malen brauchte und den Reft meines 
Lebens in Ruhe und Behaglichkeit genóffe". 

Auch Gainsborough bat einige meiſterhafte Männerbilôniffe hinterlaſſen. Sein alter 
Küſter Orpin in der Londoner National-Galerie hält uns durch eine febr ſorgfältige 
Ausführung nnd ſeeliſchen Reiz fef. Er hat fid) bis zu der kraftvollen Eeiftung eines 
großen Keiterbiloniſſes des General Honeywood aufgeſchwungen, das neben Velasquez 
und Reynolds ſeinen platz behauptet. Aber Vox populi ~ vox dei, - für ſeinen 
„Blue Boy“ hat er die palme errungen, für ein ſehr vornehmes Knabenporträt im 
Stile van Dyds. Wenn er die reizenden Damen im Nokokokoſtüm der engliſchen 
Landedelfrauen, zuweilen mit einigem van Dyd-Domp aufgehöht, malte, gelang ihm 
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fein Beſtes. Beherrſchte Schelmerei und etwas Rouſſeau⸗Stimmung deuteten fie an, 
fie find ſchlank und leichtgliederig wie die Fragonard⸗Dämchen, aber ohne jede Frivo⸗ 
lität. Nicht zum Ballettgetrippel, zum klaſſiſchen Reigenſchritt find fie beanlagt. In 
Gainsboroughs Kunft ſpielt das Kind eine untergeordnete Rolle. Seine beiden 
Töchter, der blaue und der roſa Junge, und die zahlreichen Sproſſen des Rönigs⸗ 
baufes find feine bekannteſten Schöpfungen. Aber er benutzt das Kind öfter für 
Genrebilder, durch die er Mitleid wecken möchte, für eine Art fozial beabsichtigter 
Runſt. hier bleibt er jedoch der typiſche Engländer, der ungeſchminkten Proletarier⸗ 
Naturalismus nicht ertragen kann, und vorerſt die Modelle ſalonfähig zuſtutzt. So 
entfernt er fid) in diefem Wirklichkeitsſtreben ebenfo weit von den Hals und Steen wie 
er fid) Watteau und Greuze nähert. von früheſten Jahren ab hat es Gainsborough 
auch zur Lanoſchaftsmalerei getrieben, und eine Anzahl folder Schöpfungen rückt ibn 
neben die Beften feines Faches. Wir ſehen zuverläſſige Naturwiedergabe bei ihm, den 
Sinn für Sroßzügiges wie Intimes, und immer weiß er die volle Schönheit eines 
fiefergriffenen poetengemütes mitwirken zu laffen. Die Goldfmith und Tompſon der 
Literatur fanden in ihm den verwandten Rulturträger. 

Gainsborough wurde 1727 in Sudbury in Suffolk geboren. Sein vater war Woll- 
händler und feine Mutter kunſtbegabt, aber in der Familie und bei den zahlreichen 
Geſchwiſtern gab es allerhand beſondere Techniker ⸗Anlagen. Das Talent des Knaben 
für die Malerei bewies ſich ſo klar, daß er nach London zum Studium geſchickt wurde. 
Er lernte allerlei Nützliches, aber kehrte heim als der geborene Autodidakt und malte 
und zeichnete unabläſſig nach der Landſchaft und dem menſchlichen Modell. Als Neun- 
zehnjähriger erheiratete er durch Margaret Burr eine gute Jahresrente und das 
erleichterte feine Laufbahn. In Ipswich und Bath fanden fid) bald Protektoren, aber 
ſein Genie führte ihn nach London, es verfolgte inſtinktiv feine Wegrichtung. Im größten 
Stil, mit eigener Rarroſſe und vornehmem haus war er bald der gefährliche Neben- 
buhler Reynolds und wurde Akademiemitglied. Aber er überwarf ſich mit den Akade⸗ 
mikern, denn feine Runſt entwickelte fid) in eigner Form. Er liebte ein kühles Kolorit, 
ivifierenóc Töne, und Blau war feine bevorzugte Farbe. „Gainsboroughs Hand ift leicht 
wie eine vorüberziehende Wolke, geſchwind wie ein auf blitzender Sonnenſtrahl. Gains⸗ 
boroughs Maen find fo breit wie die erſte Trennung zwiſchen Licht und Finſternis 
am himmel . . er verliert nie fein Bild als Ganzes aus den Augen . . mit einem 
Wort, Gainsborough ift ein unſterblicher Maler,“ ſchrieb Rustin ſpäter über ihn. 
1788 iff er in London gefiorben und an fein Totenbett mußte Reynolds kommen. 

Unfer Porträt der „Mrs. Siddons” Ht eines der hervorragendſten Gemälde der 
Londoner National⸗Galerie. Nie bat ein Sildnismaler eine ähnliche Kühnheit der 
Farbenzuſammenſtellung gewagt. Gegen einen tiefroten Hintergrund ift ein blau und 
weiß geſtreiftes Kleid mit blauen Garnituren, ein lachsfarbener Schal, ein ſchwarzer 
Hut und eine braune Muffe geſeht. die Dame, die berühmte Schauſpielerin Mrs. 
Siddons, erſcheint wie während eines zufälligen Beſuches von dem Maler feſtgehalten. 
Ihr geiſtvolles großzügiges Geſicht wirkt lebendig aus dem gepuderten Haar, und 
man erzählt, daß der amüſante Künſtler bei der Malerei an ihrer langen Nafe 
feufste: „Werde ich jemals über diefe Nafe hinwegkommen “! Charakteriſtiſch iſt es, 
daß Reynolds die Hühnenkünſtlerin als tragiſche Mufe in einem großartigen Werk 
darſtellte, während Gainsborough fie in aller Menſchlichkeit wiedergab. 
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er ſterbende Gainsborough fagte zu Reynolds, der ihn am Totenbett beſuchte: 
„Wir kommen alle in den himmel, und van Dud gehört zu unſerer Gefellfhanft.” 
Aber George Romney zählt nicht eigentlich zu diefem Kreis der Erlauchten. Seine 
Werke verkünden ihn als würdigen Mitſtrebenden im Rünſtlerareopag der Georgen⸗ 
zeit. Er ift mehr das Talent als das Genie, und zu Dan Dyck hat er keine Beziehungen. 
Er tritt nicht weltmänniſch wie Reynolds auf, hat nicht das prickelnde Nervenleben des 
Gainsborough, nicht die äſthetiſche Geſchmeidigkeit des Lawrence, aber er vertritt mit 
Ernſt und Kraft eine große Bildniskunſt, und auch die Grazien halten fid) in feiner Nähe. 
Dem modernen porträtiſten, der ſich an den Manet und Whiſtler ſchulte, ſteht er ganz 
fern. Ihm iff die Farbe kein williges Fluidum, das ſich abwandeln, zerſetzen und zur 
ſammenmiſchen, in Fülle ausſtrömen oder hauchig hintupfen läßt. Er trägt ſie in breiten 
aber dünnen Flächen auf, liebt klingende, auch tieftonige Melodien, im Trio oder Quar” 
tett geſungen, nicht vom reichbeſetzten Chor. Die ernſte, von leichter Schwermut über» 
ſchattete Seele ſpricht fid) in feiner Runſt aus. Wenn wie ihn auch als den Anbeter der 
Frauenſchönheit empfinden, er erſcheint in keinem Werk als der Modemaler. Dazu war 
fein Weſen nicht veranlagt, dazu war er zu febr der Träumer und der Dichter. Zum viel- 
beſchäſtigten Bildnismaler, der ſelbſt Reynolds gefährliche Konkurrenz machte, ift er 
mehr durch die Wucht feines Talentes als durch künſtleriſche oder geſellſchaſtliche Gewandt- 
heit geworden. Während feiner Runſtausübung erfüllte ihn ſtark die Sehnſucht nach 
phantaſteſchöpfungen. Was er in diefer Art hinterließ, fein „König Lear im Sturm“, 
fein „Shakeſpeare als Kind von den Leidenſchaſten umringt“, aus der Jiluftrationsreibe 
für Soydells große Shakefpeare-Ausgabe, verrät den kühnen Willen, dem die beherrſchende 
Geſtaltungskraſt nicht gleichkommt. Gerade der Shakeſpeare offenbart den höhengeiſt, 
der das Weſen des Großen begreifen, aber nicht gleichwertig nachzuſchaffen vermag. 

Es hat eine ganze Zeit gegeben, die Romneys Aureole verblaſſen fab. Seine Bilder find 
ungleich, und noch in der Kritik einer großen Sonderausſtellung des Jahres 1900 hieß es: 
„Er hatte Mängel als Zeichner, Unkenntnis der Anatomie, Mangel an Kompofitionstalent, 
Slachheit und Dünne als Kolorit.” Alle diefe Einſchränkungen hindern jedoch nicht, daß 
er zuweilen als herrlicher Meiſter vor uns hintritt. dann wetteifert er mit den Größten, 
mit Morone, Velasquez, wo er ernſt, mit Reynolds, wo et liebenswürdig ift. Auf der un» 
vergeßlichen Ausftellung engliſcher Altmeiſter, die in Berlin 1908 in der Akademie der 
Künſte bereitet ſtand, war das Bildnis des jungen „John Walter Tempeſt“ aus dem Beſitz 
des Londoner Runſthändlers Wertheimer ein Romney, der des Malers Eigenart in reſt⸗ 
loſer Güte vorwies. Er hatte den ſchlanken, ſchönen Jungen dargeſtellt wie er fein Roß 
am ſtrömenden Fluß tränkte. Es war offenbar ein der Natur abgelauſchter Augenblick, 
der doch durch das Schwergewicht einer ernften, faſt feierlichen Gemütsſtimmung eine 
dringlich zur Seele ſprach. Weſentlich wirkte die Tonftellung in verſchiedenen Abſtufungen 
des Braun. Tief braun, Roſtbraun, Grünbraun, Graubraun bis Orange vermählten Do 
mit einigem weiß, das den Oberton gab, und das Ganze ſtrömte wie Mollgeſang auf 
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den Beſchauer ein. Aud) das ſchöne Brustbild des herrn , Edmund Poulter” im Kaifer- 
Friedrich⸗Muſeum bietet eine ähnliche Harmonie in Braun, ſpendet etwas aus des Malers 
tiefſtem Wefen. Romney ift ein leidenfhaftliher Mufitfreund geweſen. Er hat als Sohn 
eines Runſttiſchlers fein Handgefhie gern auch am Seigenbau betätigt. Durch feine Runſt 
iſt er viel mit der großen Welt in Berührung gekommen, hatte nahe Freunde unter fein- 
finnigen Rünſtlern. Aber es fehlte ihm gründliches wiſſen, ſelbſt zuverläſſige Orthographie. 
Es bat feiner Rünſtlerkultur keinen Schaden getan, denn bei aller Ungleichheit verleugnet 
fid) nie der vornehme Geſchmack. „Der wird ſicher einmal Wunder leiſten“ erklärte Gen 
fein Lehrer Steele, der herumziehende Porteätift. Reynolds ſelbſt foll gegen den jungen 
Maler einige Eiferſucht verraten haben, als er fid) bei der Ausftellung der Society of 
Artists nicht für den erſten preis für Romneys Gefhichtsbild entſchied. Sein Talent 
äußerte fid, obgleich er nicht Latein und die Altmeiſter wie Reynolds ſtudiert hatte, doch 
in einer pinſelarbeit, die ibn eine Zeitlang als das glänzendfte Geftien am Londoner 
Malerhimmel erſcheinen ließ. Konnte doch damals Lord Thurlow erklären: „Die ganze 
Stadt iſt in zwei Parteien geſpalten, die des Reynolds und die des Romney, und ich 
zähle zu der Romneys.” Das Studium antiker Bildwerke, zu dem es ihn in Italien be⸗ 
fonders zog, verlieh feiner Kunft die edle Linie, das Statuariſche. Während der Land⸗ 
after wilſon das Land, in dem die Myrte ſtill und hoch der Lorbeer ſteht, für ſeine 
Naturausſchnitte auf ſuchte, $laxman, der perſönliche Freund Romneys, die griechiſche vaſen⸗ 
figur einführte, ſtrebte Romney, feine Modelle römiſchen Statuen anzunähern. Römertum 
lag feiner Anlage beffer als Griechentum. Er hatte ſchon in den Jahren feines Auf ſtiegs 
ein bekannt ſchönes Modell, das ihm ſeine ,Waldnymphe” verkörpern half, gefunden. 
Aber drei Jahre lang war es ihm, von 1782-1785, beſchieden, die Schönſte der Schönen, 
Emma hart, die ſpätere Lady Hamilton, ganz zu feiner verfügung zu haben. Ihm war ſein 
$rauenidcal zu Fleiſch und Slut geworden. Und dennoch entſprach es dem ernſten Sinne des 
Malers, fid; dann ganz von allen Künſtlerfreiheiten zurückzuziehen, um DU bei der redt- 
mäßigen Frau den Lebensreſt zu verbringen. Auf zärtliche Erkundigungen der einſtigen 
Muſe nach ihrem Maler ließ er durch den Freund antworten: „Die Freude beim Anblick 
der liebenswürdigen Lady Hamilton wäre ebenfo heilſam wie groß, doch ich fürchte, wenn 
Gefundbeit und Stimmung fid) nicht heben, kann ich London nie mehr wiederſehen. Täglich 
bedarf ich größerer pflege und Sorgſamkeit und genieße hier beides in höchſtem Maße.“ 

Das Sruftbild der „Miß Sarah Mariott”, das aus dem engliſchen Kunfthandel für 
das Raiſer⸗Friedrich⸗»Muſeum erworben wurde, hat eine aufrechte, geſchloſſene, vielleicht 
etwas hochmütige perſönlichkeit verewigt. Es ift kein Typ, der wie bei Romney häufig, 
dem englischen Feitroman entnommen ſcheint. Es ift die Art des Damenporträts, wie wir 
es bei den David und Graff finden. Eine Senkrechte beſtimmt feng die Haltung, keinerlei 
Rotolo- oder Barock⸗ Dekoration ift angebracht. Der hintergrund ift tiefgrau und bringt 
das helle Fleiſch, das ſchwarze haar, den lichtblauen Schulterſchal, den ſchwarzweißen 
Ropfputz zu guter Wirkung. Das Licht teilt dem hellen lau beſonderes Leben mit, aber 
ſonſt ift nur Ruhe und Feſtigkeit angeſtrebt. wir begreifen, daß eine ſolche Frau nicht die 
allgemeine Mode des gepuderten Haares mitmachte. Sie kann nicht ſchmachten und nicht 
kokettieren. heut würden wir eine frauenrechtleriſche Führerinnenrolle für fie natürlich 
finden. Das Großzügige hat ihr Maler entſprechend wiedergegeben. Er hat des Dichters 
und Freundes Comper Charakteriſtik erfüllt: „Des Geiſtes weſen erſchien auf der Leinwand 
und iſt mit Strichen gemalt, die nie die Zeit verlöſchen follte,” 
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orträtmalerei heißt Rulturſchilderung. In keiner Erzählung des Machiavelli lebt 

das Geſchmacksraffinement der Florentiner Frührenaiſſance anſchaulicher als in den 

porträtdarſtellungen der Ghielandajo und Gozzoli. Nirgends wird uns der arkadiſche 
Tändelgeiſt des Rokoko faßlicher gemacht, als aus den Bilderſcheinungen der Boucher 
und Lancret. Zu einem hohenliede vaterländiſchen volkstums iſt in diefem Sinne 
die Sildnistunfi Englands geworden. Immer war der Menſch das Lieblingsthema 
der Malerei. Es gibt ein altes Gemälde, eine Eröffnung der Londoner Royal ⸗Aeademy 
aus dem Jahr 1787, das den Saal bis zur decke meiſt mit Porträts behangen zeigt. 
So ift es noch heute geblieben, und zwei Grundefgenſchaften find all diefen vielen 
gemalten Menſchen gemeinſam - die Wahrhaftigkeit und die vornehmheit. Angeſichts 
engliſcher Porträts empfinden wir uns immer unter dem Einfluß einer veredelnden 
Geſchmackskultur. Immer tönt uns Lord Chefterfields, des Lebenskünſtlers Leitſatz: 
„Ein warmes und lebendiges Temperament bei kühlem Benehmen ift die Vollkommenheit 
der menſchlichen Natur“. Aus den Erfahrungen feiner Expanfiv-Politit mußte der 
Engländer die Weisheit heimtragen, daß nur bei größter Selbſtkonzentration die 
verantwortlichſte aller völkeraufgaben zu löſen if. Dies und die gefühlsdämpfende 
nebelatmoſphäre taten das Ihrige, um eine urſprünglich wohlüberlegte Gehaltenheit 
des Weſens zu Natur zur machen. 

Unter den Meiſtern des Porträts iff George Romney beſtändig an Schätzung geſtiegen. 
Er war der große Rivale des Reynolds, und ſchon damals erklärte Lord Thurlow: 
„Es gibt zwei Parteien in unſerer Kunft, ich gehöre der Romney⸗Partei an.“ Neue 
Funde und fein Bekanntwerden auch im Ausland haben heut das Urteil feſtgeſtellt, 
daß viele Schöpfungen des Meifters ganz auf der höhe Reynolds ſtehen, aber daß 
er doch einen Eigencharakter beſitzt. Er wollte wie Reynolds den wahren Menſchen 
im Bild offenbaren und zugleich ein augengefälliges Runſtwerk ausgeſtalten. Aber 
während Reynolds die alten Meiſter hochhielt, zog es Romney zu vorbildern der 
Antike. Er macht nicht die vielen techniſchen Experimente, er will gediegene Modellierung 
und einen kraftvoll und zugleich aparten Kolorismus. Er geht nicht auf die dekorativen 
wirkungen, die plaſtik, das Statuariſche der Antike muß bei ihm den Eindruck entſcheiden. 
In Romneys Charakteranlage war die verſchiedenartigkeit feiner Kunſt vorbeſtimmt. Er 
HE nicht der Mittelpunkt des geſellſchaftlichen und geiſtigen high life feiner Tage wie 
Reynolds, er ſucht die Furückgezogenheit. Er hat die ernſte Grüblernatur, die zur 
Schwermut neigt. Er iff langſam von Entſchlüſſen, und jedes feiner Werke ringt fid) 
ihm in langen Aberlegungen ab. Ihm tut nicht die Schönheit allein genug, fie muß 
klaſſiſche Züge tragen und etwas von praxiteleiſchem Ziebreiz fpiegeln. Man hat Reynolds 
als Maler der Kraft, Gainsborough als Maler der vornehmheit, ihn als Porteätiften 
der Grazie bezeichnet. Aber es war immer die Grazie der pſyche, der Aphrodite, 
die ihn hinriß. vor Guido Renis Tanz der Horen entzücte er fih, er entdeckte ſolche 
Schönheit wieder angeſichts eines Reigens junger mädchen in der römiſchen Lanöſchaft. 
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„Ich tedumte mich tauſend Jahre zurück und als Zufdauer arkadiſcher Szenen“ notierte 
er. Und diefer Tanz, diefes arkaöiſche Wonnegefühl inſpirierten ihn, als er ſein 
herrliches Gemälde die „Familie Gower” mit der tambourinſchlagenden Mutter und 
den vier im Reigen ſchwebenden Töchtern ſchuf. 

Es war nur natürlich, daß Romneys Lieblingsmodell die ſchöne Emma Lyon, die 
fpütere Lady Hamilton wurde. hat doch auch Goethe es begreiflich gefunden, daß ihr 
Satte in ihr „alle Antiken, alle ſchönen Profile der fizilianifhen Münzen, ja den 
belvedereſchen Apoll ſelbſt“ fab. Romney, deffen große Erfolge als Frauenmaler in 
dem Geheimnis feines eignen Träumertums lagen, machte grade diefe Frau zur Gottheit 
feiner Runt. Er fab in ihr die Mufe, die Bacchantin „die Sibylle, er ſah ſie in 
tragifd)em Pathos und von fdyllifdem Liebreig. Sie bedeutete ihm hellas in all ſeinem 
Typenreichtum, und jede feiner klaſſiſchen Vifionen konnte ſie vollkommen verkörpern. 

George Romney wurde 1734 als der Sohn eines Drechſlers geboren. Früh äußerte 
ſich Talent zur Malerei und auch zur Muſik in ihm, aber er beging bereits in ſeinen 
Jünglingsjahren den tragiſchen Fehler, die Ehe mit einem Dienſtmädchen einzugehen. 
Ehe er nach London reiste, führte er die Scheidung herbei und begab ſich auf eine 
zweijährige Studienfahrt nach Paris und Rom. Nach feiner Rückkehr machte feine 
Kunft in London berechtigtes Auffehen, und der Herzog von Richmond führte ihn 
in die große Geſellſchaft ein. Männer, Frauen und Kinder malte er in gleicher 
Vollendung als echte vornehme Engländer, oft im Stil der Seit gutsherrlich, oft in 
antikiſterender Auffaſſung. Die Noblefje feines eigenen Charakters geht aus allen 
ſeinen Handlungen hervor. So vielfach die Fama auch fein wundervolles Modell, deren 
Schönheit alle Welt rühmte, wegen geringer Sittenſtrenge anklagte, ihre Beziehungen 
zu Romney wagte fie niemals anzutaſten. „My dear Sir, my friend, my more than 
father“ redet Lady Hamilton ihn noch in ſpäteren Jahren brieflich an. der Meiſter, 
deſſen Jahreseinkommen auf 60000 Mark geſchätzt wurde, konnte die Gewijjenslajt 
gegen ſeine ihm einſtmals rechtmäßig angetraute Frau nicht auf die dauer ertragen 
und vereinte ſich wieder mit ihr. Sie dankte es ihm als die treue Pflegerin ſeiner 
letzten Lebensjahre, denn 1802 ereilte ihn der Tod, 

Das Gemälde der „Mrs. Robinfon” zeigt Romneys ſympathiſche Art ſchöne Frauen 
wiederzugeben. Sein Modell iſt hier eine der berühmteften Tagesſchönheiten, die 
Schauspielerin, die nach ihrem erſten Auftreten als Julia in Shakeſpeares Trauerfpiel 
das herz des prinzen von Wales eroberte. Damals malte ſie Gainsborough als 
Perdita mit ihrem Schoßhund neben Dä und das Miniaturporträt ihres königlichen 
Liebhabers in der Hand. Ihr Pring verließ ſie bald, aber die elegante Männerwelt 
lag ihr weiter zu Füßen. Ihr Bildnis Wt auch als Profilſkizze durch Reynolds 
verewigt worden, aber Romney hat ſie uns beſonders liebenswert gemacht. das 
gepuderte Haar, das häubchen, die Mantille „ein gewiſſer tauiger Duft, der das 
Sanze umſchwebt, deuten auf die KRokokozeit, aber echt engliſch ift der leiss 
ſeeliſche hauch ihres Weſens. Wie viele Frauen des Romney ſcheint auch ſie ein 
wenig Rouge aufgelegt zu haben, aber ſie wirkt durch echten Jugendliebreiz, nicht 
durch die Künfte der Koketterie, Ein ähnlich zurückhaltendes und apartes Farben ⸗ 
weſen finden wir nur bei Delasques wieder. Nur Grau, Weiß unà Schwarz und 
ein wenig Gelbbraun umgeben die Schöne, fie helfen der Frühlingsfriſche ihres 
Antlitzes zur rechten Geltung. 
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ypifd) für das engliſche Zanàfdjaftebilà ift weite des Terrains, eine verklärende 
Dunſthülle und hängende Laubpracht vereinzelter Bäume. Typiſch iff auch ein 
ſeeliſches Fluidum, das uns mit inniger Liebe für ein anmutreiches Land erfüllt. 
Starke pathetiſche Gefühle wecken die Schotten mit ihren violetten Serghdhen 
und romantiſchen Seen, ſie malen die Einſamkeit, zu der Macpherſens und Oſſians 
Strophen paffen. Angeſichts engliſcher Thallieblichkeit kommen uns die verſe der 
Goldfmith und Wordsworth in die Erinnerung. Am Anfang engliſcher Land ſchafts · 
malerei und porträtkunſt ſtehen John Conſtable und William Hogarth, zwei kernhafte 
Talente, die ihre Kunft mit wirklicher Originalität ausübten. Beide bringen noch 
die Urwüchſigkeit des Sahnbredjers mit, aber die flationalnatur, die grade in England 
eine Sleichmacherin von unwiderſtehlicher Wirkung ift, hat dem Werk beider Meiſter 
zugleich eine hohe Verfeinerung verliehen. 

Unverbrauchte volkskraft hat Conſtable einzusetzen. Er ſteht vorerſt mit aller Sicher ⸗ 
heit des Autodidatten da. Je mehr er lernte, je deutlicher werden auch Abwandlungen, 
aber er beſinnt ſich energiſch und endgiltig auf das perſönliche Wollen. Diefes Wollen 
ſpricht aus einer Anzahl impofanter Raturausſchnitte, aber am elementarſten aus ſeinen 
Studien. Ihr Temperament, ihre andeutende und doch erſchöpfende Kühnhelt, ihr 
blitzartiges Erfaſſen der weſentlichen punkte erklären die Begeiſterung des modernen 
Impreſſionismus für fie. In ihnen ſchon weht friſche Luft und reißt Wolken, Baumwipfel 
und Flußwaſſer zu ſchneller Bewegung fort. „Conſtable läßt mich nach Aberzieher und 
KRegenſchirm rufen“, hat der geniale Maler Sufeli gefagt. Es gibt Landfhaftsgemälde 
von ihm ganz im Stil der Holländer mit ſtarkem Gefühlsausdruck und düſteren Ton⸗ 
werten, es gibt auch idylliſche Fartheiten von ihm, und er hat auch Porträts, Hiftorien 
unà Alltargemälde geſchaffen. Sein Beftes leiſtete er immer als der natürliche 
Schilderer, der mit aller Liebe die Reize des perſönlichen Heimatsbezirkes auf die 
Leinwand bannt. In dieſer Enge welche Fülle! Muther kennzeichnet den Inhalt 
feiner Runſt: „Mühlen plätſchern, Heuſchober find aufgerichtet, Schnitter und Ackers⸗ 
leute ſchreiten über das Feld, Laſtwagen rumpeln über einen Waldweg daher, Fifer 
befteigen ein Boot, um an ihe Tagewerk zu geben. Es find ähnliche Dinge wie fie 
ſpäter Daubigny malte. Nur hat er das Freundliche, Jöyllifche dieſes Meiſters nicht, 
fondern etwas Düſteres, Herbes. Man würde an Dupré denken können vor jenen 
Bildern, in denen er ſchwarze Gewitterwolken malt, die fid) unheilverkündend zuſammen⸗ 
ballen. Reiter, die auf einſamer Flur daherkommen, und pferde, die ſich angſterfüllt 
auf bäumen, wenn nicht doch wieder feine ruhige Sachlichkeit ihn in Gegenſatz zu dem 
Franzoſen ſtellte. Conſtable wird nicht pathetiſch. Die Natur allein läßt er ſprechen. 
Der Rünſtler verſchwindet fat weſenlos hinter feinem werke“. Was man dieſem 
Künſtlertum vorerſt in der heimat verſagte, hat Frankreich ihm mit Begeiſterung gezollt. 
Dort erhielt er ſeine erſten goldenen Medaillen für Friſche und Lebendigkeit, und 
heute gibt es in England wie im Ausland nur laute Bewunderung für ſeine Größe. 
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Conftable war wie Rembrandt der Sohn eines Müllers, und wurde 1776 in Eaft- 
Sergbolt geboren. von kleinauf ſpähte er ſcharf nach der Windrichtung und nach 
den vorgängen am himmel, nicht nur wegen der Mühle, ſondern auch für ſein 
Skizzenheft. Er erhielt eine gute Bildung, folle Prediger werden, dann im väter⸗ 
lichen Beruf tätig fein. „Der ſchöne Müller“ hieß er in der ganzen Kachbarſchaft, 
und er arbeitete voller Pflichttreue. Aber der angeborene Trieb behauptete fein Recht, 
ein Protektor half, und fo ſchickte man ihn zum Malſtudium nach London. vieles 
lernte er dort, aber ſchließlich ſchrieb er nach Haufe: „Zwei ganze Jahre lang bin 
ich nur Bildern nachgelaufen, habe mir Wahrheiten aus zweiter Hand angeſchaut. 
Ich fühle, daß ich mich nicht mehr wie anfangs mit gleicher Gemiitserhebung bemühe 
die Natur darzuſtellen, ich habe vielmehr verſucht meine Arbeiten denen anderer 
ähnlich zu machen. daher will ich jetzt nach Bergholt heimkehren und meine reine, 
ungezierte vortragsweiſe wiederfinden ~ es iff bei uns platz für einen „natürlichen 
Maler“. Oftmals lieferte ſeine Geburtsſtätte ihm nun die Stoffe. „Ich liebe jeden 
Hedenzaun und Baumſtumpf“, ſchrieb er, „jede Gafe im Dorf, und fo lange ich 
einen pinſel halten kann, will ich nie aufhören, ſie zu malen“. Dieſes Wort hat er 
gehalten, und fo hat ihn fein Freund Leslie treffend als den „weſentlich ländlichen 
Maler mit intenfiver Anhänglichkeit an die vertrauten Stätten der Knabenjahre” 
bezeichnet. Als Ausfteller in der Londoner Akademie gab ihm der damalige Präſi⸗ 
dent Weft die beten Lehren. durch ihn kamen ifm die für ſeine Malart ent⸗ 
ſcheidenden Gedanken, daß Licht und Schatten nie ſtillſtehen, und daß Dunkel⸗ 
heiten dem Silber, nicht dem Blei oder Schiefer ähneln dürfen. Trotz aller 
Familienwiderſtände heiratete er feine Jugendliebe, die ernſte, begüterte Miß 
Sidnel. Die Sdwindfudt entrif fie ihm bald nach der Geburt des fiebenten 
Kindes, und der Witwer hat ihr die Treue bis zum Tode gehalten. von ſeinem 
Londoner Haufe aus, in Upper Charlotte Street, dem Schauplatz ſeiner einund⸗ 
zwanzig Ehejahre, wurde er ſelbſt nach einem plötzlichen Tode 1837 zu Grabe 
getragen. 

Das Gemälde „Das Kornfeld” hängt in der Londoner Nationalgalerie und iſt 
ein Liebling ſeines volkes. Es ſchildert einen wunderſchönen Feldweg bei Bergholt, 
der das Flüßchen Stour entlang und an echt engliſcher Baumſchönheit vorüber führt. 
Trotz des bewölkten Himmels muß der Tag warm fein, denn der kleine Hirt ſchlürfi 
lang ausgeſtreckt das friſche Stourwaſſer, und fein Hund vertritt ihn hinter der Shaf- 
herde. Am Feloͤrand ſehen wir ein paar Ackersleute beſchäftigt, und in der Ferne 
tut ſich der Ausblick auf das Dörflein und weites Talgefilde auf. Alles ift fo frei, 
fo friedlich, fo liebenswert. Dennoch klingt auch in dieſem Jàyll ein ernſter Akkord 
durch die düſtre Tonpracht des Laubes und aufziehende Wetterwolken. die große 
Herbſtſymphonie will einſetzen und trotz aller ſommerlichen Fülle webt ein Ahnen des 
vergänglichen. Constable hatte das Werk 1826 in der Londoner Royal-Academy aus» 
geftellt, und es verblüffte die Kollegen am $irnistag durch feinen Realismus. „Was, 
Conſtable“, foll der große Runſtfreund Ehantrey ausgerufen haben, da leiden ja alle 
Ihre Schafe an der Fäulkrankheit!“ Und er wollte durchaus die dunklen Schatten 
ihrer Schwänze übermalen. Aber er entdeckte bald, wie ſchlecht er ſehen gelernt 
hatte, und ließ den Künſtler gewähren. heut wiſſen wir alle, wie Conftable durch 
diefe Schatten Licht in feine Heimatkunſt gebracht hat. 
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er Charakter eines Landes beſtimmt auch das Wefen feiner Landfhaftsmalerei. 

Die Abruzzen und das Engadin mußten ihre Midjetti und Segantini hervor⸗ 

rufen, das Meer und die Ebenen ihre van de velde und hobbema. England 

iff das RNaturbereich beſonderer Lieblichkeiten. hier dehnen fid wellige 
Gelände mit ſamtigem Rafenbezug und wogenden Feldern, Flüſſe winden fid) in 
ruhigem Lauf, köſtlicher Daummudjs entfaltet ſich zu üppigem hängewerk, denn 
die Stämme ſcheinen die Freiheit zu lieben wie die Bewohner des Landes. hier 
feuchtet die Nebelatmofphäre die Inſelwelt, läßt fabelhaft ſchöne Zuftftimmungen 
und Wolkendunſtgebilde entſtehen und verleiht der Flora etwas Tauiges, Frühlings⸗ 
friſches. Diefer holden Umgebung entſpricht das Wefen des Landvolfes. Etwas 
Gütiges, Mildes liegt in feiner Art, und die Walker und Mafon find keine Schön⸗ 
färber in ihrem ſympathiſchen Realismus. Seit es Landſchaftsmalerei in England 
gab, mußten dieſer heimat Freunde geworben werden. Mit ganz geringen Aus- 
nahmen zogen auch die Künftler, wie es die Karel du Jardin und Claude taten, 
nach Italien, um ihren pinſeln malenswerte Aufgaben zu finden. Sie liebten die 
Scholle und waren überwiegend die heimatkünſtler. 

Mäßige Fortſchrittlichkeit iſt von jeher die Weisheit der engliſchen Nation geweſen. 
Alles Laute, Kevolutionierende widerſtrebt ihrer Weſensart. Man glaubt in England 
an die organſſche Entwickelung, und daher finden fih auch in der Kunft des 
Landes keine ſchroffen Übergänge. Die Sezeſſion tritt nicht ungebärdig auf, nicht 
plötzlich; man bricht keine Brücken ab, bevor die neuen Wege ſicher hergerichtet 
find. Es hat auch Kunſtneuerer in England gegeben, aber ihr Zufammenhang 
mit der Tradition iſt immer erkenntlich. verſchiedentlich hat dieſe Beharrlichkeit 
dem oberflächlichen Urteil zu geringſchätzender Bewertung Anlaß geboten. Mit 
dem Schlagwort des Konfervativismus ſuchte man die geſamte Landeskunſt abzu⸗ 
tun. Aber der gründlicher Gelehrte weiß, daß die Sezeſſionsbewegungen des 
Kontinents von den engliſchen Landſchaftern um die Wende des achtzehnten 
Jahrhunderts und von den Präraffaeliten aus der Mitte des neunzehnten Jahr 
hunderts vorweg genommen wurden. Auch heutige Radikale zeigen ein gemäßigtes 
Weſen. 

John Conftable war unter den Landfdaftern der Mann der neuen Prinzipien. 
Sanz aus ſich heraus fand er den Weg zur Natur, er ſchlug allen akademiſchen 
Lehren ein Schnippchen. Was das Durchſchnittstalent nicht entbehren kann, die 
Schulregel, ſtellte er ſich ſelbſt aus bloßem Beobachten des Wirklichen auf. So 
entdeckte er die Luft und malte keinen Saum, kein Bauernhaus, das nicht von 
dieſer feinen grauen Hülle umgeben war. Er ſpürte wie die Holländer dem Weſen 
des Lichtes nach, nahm die Natur, wie ſie ſich ihm darbot in ſeine Bilder auf und 
erſann keine Arrangements, die Stimmung oder gehobenen Ausdrud verliehen. Inftinktiv 
ging er die wege der Ruisdael und Hobbema und mied die der Dugbef und 
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Claude Lorrain. „Das große Laſter des heutigen Tages ift Bravour“, ſchrieb er. 
„Immer herrſchte die Mode, und fie wird weiter herrſchen, aber in allen Dingen 
muß die Wahrheit ſchließlich den Sieg davontragen“. Er hatte vorerſt mit aller 
Liebe die Zeichnungen des ſorgfältigen Girtin kopiert, des treuen Begleiters Turners, 
und einen berühmten Claude aus dem Defi& feines Protektors, des Lord George 
Beaumont. Aber feine eingeborene Originalität war ſtärker als alles Angelernte. 
Und Conftable erkannte früh genug die Grenzen feines Könnens und fühlte fid) voll 
befriedigt innerhalb erreichbarer Möglichkeiten. „Ich habe mir jetzt einen Weg 
für mich feſtgelegt und wünſche ihn ununterbrochen zu verfolgen“ ſchrieb er, und 
ſchuf dadurch die Grundlage zur Größe feines Kiinflertums. Wie ftare dieſer 
Sezeſſioniſt auf dem Gebiet der Land ſchaftsmalerei wirkte, hatten die Engländer 
ſelbſt gar nicht erkannt. Durch feinen Kollegen Bonington ließ er fid) beftimmen 
im pariſer Salon auszuſtellen, und jetzt war der Prophet in der Fremde entdeckt. 
Dor feinen Arbeiten begeifterten fid) die Dupré, Troyon, Rouffeau, die pracht⸗ 
vollen Meiſter, die die franzöſiſche Land ſchaftsmalerei aus ihren Feſſeln erlöſten. 
Sie gingen Conffables Luft im Wald von Fontainbleau ſuchen, und die Schule von 
Barbizon, die ſie ins Leben riefen, ſteht mit auf den Schultern eines genialen 
Engländers. 

John Lonſtable find beſondere Triumphe in unſerer Zeit vorbehalten geblieben. 
Auf der engliſchen Altmeiſter⸗Ausſtellung der Berliner Akademie wurden ein paar 
feiner Lanoſchaften zu wahren Aberraſchungen. Ihre naturaliſtiſche Schlagkraft, 
ihre Großzügigkeit und Stimmungsfülle lenkten die allgemeine Aufmerkſamkeit auf 
ihn. Man hatte es nicht für möglich gehalten, daß ein Engländer fo robuſt, 
fo rauh und impoſant, ein fo vollblutechter Naturaliſt fein konnte. Auch grade 
jetzt erregt ein Conftable in der internationalen Ausftellung in Rom allgemeine 
Bewunderung. „Seine Größe“, ſagt ein Franzoſe, „beſteht darin, daß er 
allen Konventionen, Rünſtlichkeiten und phantafiereihen Schilderungen angeblich 
griechiſcher und römiſcher Landſchaften den Laufpaß gab. Er gebrauchte ſeine 
eigenen Augen, um Gras, Wafer und Bäume in ihrer auffallenden, natürlichen 
Schönheit zu ſehen.“ 

Unfer Gemälde „Die Thalfarm“ in der Londoner National⸗Galerie erinnert in 
feiner Raturtreue und in der Auswahl eines ſchlichten, ländlichen Motivs an 
holländiſche pinſel. Es fiellt ein Haus am Flüßchen Stour dar, der Beſitzung des 
willy Lott, den der Künſtler viel beſuchte. Wir ſehen einen liebevollen Beobachter 
am Werk, dem der feinſte Schatten an der Hauswand, das leichteſte Winogekräuſel 
auf dem Flüßchen, die mannigfaltigen veräſtelungen des Buchengezweigs nicht 
entgehen. Er malt jeden einzelnen Reiz wie Scott und Goldfinith die Natur 
beſchreiben, und dennoch langweilt er nicht und verfällt an keinem Punkt in 
Trivialitét. Durch den bewölkten Himmel und die Atmoſphäre, durch die Tiefen 
und kleinen helligkeiten des Lichtes belebt er fein Jàyll. der Sturm iſt im 
Anzug, und das herbſtliche Roſtrot und Braun des Laubes werden von Luft⸗ 
ſtrömungen erfaßt, überall ſpüren wir diefes hüllende Element. Der Rünftler, 
der hier am Werk war, iff ein Berichterſtatter und ein Rhapfode zugleich. Er 
malt anders als die fäuberlihen Landſchafter feiner Zeit und iff der echte Sohn 
feiner heimatinſel. 
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ährend die erften Sroßmeiſter der engliſchen Porträtmalerei dem Vaterland eine 

führende Stellung ſicherten, war die ſchottiſche Runſt noch nicht zum Wettbewerb 

reif. Erſt als die hoppner und Lawrence den Reynolds, Gainsborough und 

Romney folgten, erſt zur Zeit der zweiten Generation der Biloͤnisklaſſiker in 
England durfte der Norden Thronanſprüche geltend machen. In henry Raeburn trat ein 
rechtmäßiger Erbe auf. Ganz bodenwiidfig hatte er fid) entwickelt, nur zwei Jahre lang 
in Rom gemellt und dort als Richtunggeber für fein künſtleriſches Gewiſſen das Porträt 
des Papſtes Innozenz X. von Velasquez feinem Gedächtnis eingeprägt. In Edinburg 
wurzelte er ſein Lebelang, hatte ſo enorm zu arbeiten, daß er London nur in ein paar 
kurzen Beſuchen fab. Er ift der vollblutſchotte, deffen Ruhm nicht nur heute noch im Wachſen 
begriffen ift, ſondern deſſen vorrangſtellung durch fein vorwegnehmen moderner Gedanken 
mehr und mehr geſichert wird. Mit Manet und Sargent finden fid) Abereinſtimmungen in 
techniſchen Ausführungen. Echt nationale Werke hat er geſchaffen, denn er malte nur 
Schotten. durch feine Porträtgalerie lernen wir den Adel, die hohen Beamten, die ſchönen 
und ſtolzen Damen feiner Zeit kennen. Er malt den Kapitän Burrell mit dem Dreimaſter 
unter dem Arm, und läßt ihn wie einen fidjeren Steuermann in nebliger Hochlandnatur 
Ausſchau halten. Major Clunes lehnt fid) wie der ſportbeherrſchende Zandedelmant vor 
dem Ausritt gegen feinen prachtvollen hengſt. Sir John Sinclair ſteht in voller hochländer⸗ 
rüſtung, den Helm in der Hand, im düſtren Gebirge, und Herr Nathaniel Spence zielt, 
kerzengrade aufgerichtet, unter freiem himmel mit dem Bogen auf die Beute. Bieder- 
meierlich tüchtig, oder mit der Entſchloſſenheit des ſelbſtbewußten Bürgers der Revolutions: 
zeit ſchauen uns die Männer aus diefen Hildnifjen in die Augen. Und viele der Frauen 
ſcheinen nahe Anverwandte der anmutvollen Engländerinnen, die Reynolds und Sains: 
borough ſchmucklos, mit Luiſenkleidern und wehenden Schals im Freien, auf ihren Land» 
ſitzen malten. Aber dann hat Raeburn mit Vorliebe auch eine Art modernen Frauentyps 
fefigehalten, die ſtolze, denkende Unabhängige, der die Stirnlocken eigenwillig über grüb⸗ 
leriſche Augen fallen. Wie Opies Modelle ſcheinen fie zum Studium geneigt und zur Der» 
ſechtung des Stimmrechts. Wie der große Rünſtler aber diefe ganze Welt in Farben fpiegelte, 
das ift fein ureigenſtes verdienſt, fein perſönliches Können. 

Er ift nicht Schotte in einer Farbengebung, die oft ganz diskrete, faſt neutrale Zufammen- 
ſtellungen wählt. Grau, Sraun, Weiß, Grün können entzückende verbindungen bei ihm 
ſchließen. Alles kann hell, oder doch in gedämpfter Helle auftreten. Nie wird er Era, weiß 
ſtets Weichheit zu wahren. Ein violinklang der Farben ift feine Lieblingstinung, aber 
Raeburn weiß auch Orgeltöne hervorzulocken. Er ift ein zu geiſtvoller Rünſtler, um ein⸗ 
ſeitig zu werden. Jedenfalls unterſcheidet er fid) durchaus von den engliſchen Klaſſikern 
in ſeiner Unabhängigkeit von altmeiſterlichen Vorbildern. Reynolds gibt die wahrheits⸗ 
getreue Schilderung feiner Künſtlerſchaſt, wenn er im hintergrund ſeines Selbſtporträts 
die Hüfte Michelangelos aufftellt, Raeburn malt fid gradeausblickend, das Kinn auf die 
eigene Hand geſtützt. Die ſe Kunft, die wie ein freies Gottesgeſchenk wirkt, verrät doch eine 
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unendliche Fülle gedanklicher Arbeit. Sicher kann fie dem modernen Sildnismaler zum 
ſegensreichen Lehrkurſus werden, und es hat feinen tiefen Grund, wenn neuerdings 
Roeburns Technik zum Gegenſtand eingehenden Studiums gemacht wird. der Genuß 
d ieſer Arbeit liegt in der überall zutage tretenden Ausgeglichenheit. Selten findet Dä 
ein Künſtler, bei dem Wollen und Rönnen, Leben und Streben in ſo vollkommener har⸗ 
monie verbunden ſcheinen. den Begriff des frohen Schaffens, den in neuer Zeit William 
Morris als höchſles Glück der Erdenkinder aufſtellte, und der meift die unerreichte Sehn⸗ 
ſucht darſtellt, ſehen wir in Raeburns Wirken verkörpert. Unter den Porträtmalern gibt 
es fraglos keinen zweiten, der wie der ſchottiſche Meifter erklären würde: „Das köſtlichſte 
Ding in der Welt ift die Porträtmalerel. Jeder kommt in der glücklichſten Stimmung zu 
uns. Es ift ein Beruf, der zu keinen Mißhelligkeiten oder Meinungsverſchiedenheiten An- 
laß gibt.“ Freude an der eigenen Entwickelung muß ihn erfüllt haben, unà er hat fit 
redlid) um immer neue Methoden der Technik bemüht. von verallgemeinernder Flächen⸗ 
einteilung und dünnem Auftrag ging er zur Beobachtung der Tonbeziehungen und vollerer 
Farbe über. Schatten und Halbtine gewannen Raum, alles verſchmolz beffer, wurde freier 
behandelt, und eine Art viereckiger Flächenſteuktur blieb die Unterlage. von der Mitte der 
neunziger Jahre ab begann er mehr mit Seitenlicht zu arbeiten, denn in den Geſichtern 
fallen ſchräge Schatten von den Srauen und der Nafe. Er hat das Wefen der Tonwerte 
ſo fein ergriffen, daß er nur die perſon ohne alles dekorative Beiwerk wirken läßt. Une 
gefähr das letzte Jahrzehnt feines Schaffens hat englischen Einfluß aufgenommen. Er iſt 
voller, verſchwommener, weniger direkt geworden. Augenzeugen erzählen, welcher Genuß 
es war, Raeburn beim Porträtmalen zu beobachten. Schnell hatte er den Charakter feines 
Modells durchſchaut, quälte es nicht mit langen Sitzungen. Er bewegte fid) frei, ſchritt mit 
Eleganz und Energie hin und her, um die Züge näher zu prüfen, die eigene Arbeit nah 
oder fern auf ſich wirken zu laffen. Auf fein Auge, feine Hand, fein Können konnte er ſich 
unbedingt verlafen, Sein intimer Freund, Sir Walter Scott, hat eine Schilderung diefer 
Eindrücke hinterlaſſen und ſchloß mit dem Caf: „Mit meines Geiftes Auge ſehe ich ihn, 
das Kinn in die Hand geſchmiegt, fein Werk betrachten. Diefe Stellung erinnerte mich 
immer an die Seftalt eines Jupiters, den ich irgendwo fab.” 

Raeburn war 1756 in Stockbrioge bei Edinburg als Sohn eines Fabrikanten zur Welt 
gekommen. Bei einem Goloͤſchmied folte er vorerſt lernen, wurde aber bald zu dem Porträt⸗ 
maler Martin gebracht. Sein Talent brach fid) fénell Sahn, und jung freite er die Witwe 
des Grafen Leslie, die ihm drei Kinder und ein ſchönes vermögen in die Ehe mitbrachte. 
Es wurde ein überaus glücklicher Lebensbund mit dem dear little wife, die lieblich und 
klug genannt wird. Drei bis vier Sitzungen täglich hatte er als erfolgreichſter Porträtiſt 
des Landes, und da er keinen Gehilfen nahm, und immer ſorgfältig vorging, hat er nur 
an 600 Silo niſſe vollendet. Der vielgeliebte, großmütige und geiftvolle Mann erlag 1823 
einem plötzlichen Tode in Edinburg. 

Sei dem Bildnis des Biſchofs Lucius d'Seirne von Meath wirkt vorerſt die perſönlich⸗ 
keit eines ernſten, gütigen, klardenkenden Mannes. Şaft mit der plaſtik eines bildhaue- 
tien Werkes ift fie vor uns hingeſetzt. der kräſtige, edelgeformte Kopf und die fone 
Hand wecken das vertrauen zu dem echten Seelſorger, der wie Rembrandts Ansloo den 
Menſchen zum helfer wird. Die große Schlichtheit der Anordnung, die warme Tonſtellung 
fielen das Charakterbild mit beſonderer Eindringlichkeit heraus. hier iſt bei aller Groß⸗ 
zügigkeit mit äußerſter Sorgfalt geſtaltet worden. 
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eynolds ftanà in blühendften Mannesjahren als Lawrence ins Leben trat. Diefem 
Nachfolger der Größten war ihr geiſtiger Sdarffinn und ihr maleriſches Genie 

nicht beſchieden, und doch foviel Talent, daß er zum Hildnisdroniften der 
flapoleongeit werden konnte. Er hatte all die Gekrönten und politiſchen Führer zu 

malen, die nach der Schlacht von Waterloo an dem Sturz des korſiſchen Welt- 
eroberers beteiligt waren. Er malte den Raiſer von Rußland, den Rönig von 

preußen, Metternich, Blücher, Wilhelm von Humboldt, Wellington, mehrere Male ſaß ihm 
der Kaifer von Gſterreich. Ein tragbares haus wurde für den gefeierten Künſtler in Paris 
gebaut, in wien empfing er die höchſten Ehrungen, und in Rom ſtanden für ihn Wohnräume 
im Quivinal bereit. All diefer Glanz ſcheint uns noch heute gerechtfertigt, denn oft genug 
feelt und entzückt der Schwung und die Anmut feiner wiedergabe. Er blickte feinen Sitzern 
nicht tief in das Innere, hatte kein Organ für ihre Reizbarkeiten und Leidenſchaftlichkeiten. 
Er wußte fie wie ein geſchickter Regiſſeur in wirkſame Haltung und Umgebung zu ſetzen, 
durch das eigene liebenswerte Weſen ſpiegelte er ihre Naturen. Auferlid) erſcheint diefe 
Runſt, aber fie wirbt unfere Sympathien, weil fie trotz mancher Künſteleien voller Naivität 
und Selbſtverſtändlichkeit auftritt. In dem Maafe wie Raeburn als BHildnismaler der 
männliche heißt, gebührt Lawrence das Beiwort des Weiblichen. Er ſtrebte nicht mit heißem 
Bemühen wie Reynolds, es techniſch Tizian oder den Carracci gleichzutun, ſuchte nicht wie 
Gainsborough durch feine graue Töne zu harmonifieren, durch Terpentin ftatt des Ols 
Flüſſigkeit des Strides zu erzielen. Seine Farbengebung hat etwas dünnes, ſeine Formen 
zerfließen. Die Geſamttönung wirkt oft öloruckartig bunt, und dennoch gelangen ihm auch 
abfolute Melſterwerke. Er ragt wie ein Hofmann unter ſeinen Rollegen hervor, heißt mit 
Recht der van Dyck Englands. Seine glänzenden Repräfentationsbilder haben nicht das 
Pomphafte, Standesbewußte der franzöſiſchen Barockmaler, ſind mehr von dem bürgerlichen 
Geiſt der Zeit durchweht. Selbſt die Monarchen bedürfen nicht des Zepters und des 
hermelinmantels, fie tragen Gehrock und lange Beinkleider, ob auch noch Säulen mit Dor» 
hängen, Schlöſſer und parks im hintergrund eine Rolle ſpielen. Es ſcheint ſelbſtverſtändlich, 
daß ein ſo veranlagter Maler dem Wefen der Frau und des Rindes beſonders gerecht 
werden konnte. Eine Fülle folder Leiſtungen bergen engliſche Edelſitze, und bei uns in 
Deutschland ift das unvergleichliche Porträt der „Miß Farren“ ſeit der großen engliſchen 
Altmeiſter⸗Ausſtellung gradezu volkstümlich geworden. Es war ein Frühlingsgedicht an 
Duft und Zauber, das die zierliche Schauspielerin im weißen Sommerkleid mit weißem, 
pelzbeſetztem Atlas mäntelchen unter lichtblauem himmel an uns vorbei durch die Land ſchaſt 
huſchend zeigte. Sie hielt die Muffe in der Hand und ſtreiſte uns aus ſchmalem Köpfchen 
und leicht gepuderter Lockenfülle mit lieblich ſcheuem Blick. In ungewöhnlichem Maß war 
prickelnder Geſellſchaftsreiz mit holdem naturkindweſen verknüpſt, engliſches Rokoko miſchte 
fid) mit Wertherftimmung. Die „Counteß Gower mit ihrem Töchterchen“, für die der be⸗ 
glückte Gatte dem Rünſtler 30000 Mark zahlte, im hauſe des Herzogs von Sutherland iſt 
ebenſo in aller welt bekannt geworden. wie fraulich ſtolz fibt fie im fließenden Samt- 
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gewand, das liebliche Madden auf dem Schoß. Sie pofiert etwas bübnenmáfig, aber das 
Pathos in ihrem feingeſchnittenen Lockenkopf vergißt ſich angeſichts des natürlichſten und lieb⸗ 
reizend ſten aller Rinder. Luft und Licht ſtrömen aus dem Bergland oͤraußen herein und teilen 
dem Ganzen bewegliches Leben mit. Nirgends offenbart der Maler ſeine liebenswerte Natur 
unverkennbarer als in der Reihe feiner Kinderporträts. Das genrehaſte Doppelbildnis der 
„Rinder Calmady” empfand er ſelbſt als eine fo außerordentliche Leiftung, daß er beim 
Malen, als die Nachricht von feiner Ernennung zum Akademie⸗ Mitglied in dänemark ein⸗ 
traf, in die Worte ausbrach: „Man hörte, daß ich dieſes Werk vollende.“ wie ſoll er es 
auch verſtanden haben, mit den Kleinen umzugehen. Er wußte ihre Neigung wie die der 
Frauen zu gewinnen. Dem ſchönen Manne und dem talentreichen Rünſtler mit dem ver⸗ 
bindlichen, gütigen weſen flogen die herzen zu. Ihm ift keine kaltblütige Don Juanerie vor⸗ 
zuwerfen, aber ein gewiſſer Mangel an Charakterfeſtigkeit, für die manche allzu leichtgläubige 
Frauenſeele büßte. Und alle diefe Reize, diefe Eleganz und Anmut und widerſtandsunfähig⸗ 
keit ſpiegelt feine Runſt. Der charaktervolle Malgenoſſe Opie hatte ein Recht zu fagen: ,Law- 
tence macht alle feine Sitzer zu Narren, und fie machen einen Narren aus ihm.” Aber ebenſo 
berechtigt war Campells Wort: „Dies ift das verdienſt der Malerei des Lawrence - er verſetzt 
uns wie in einen Salon im Gefilde der Seligen, in dem wir uns in Wandfpiegeln beſchauen.“ 

Als Lawrence 1769 in Briftol geboren wurde, war fein vielfeitig begabter vater bereits 
vom Juriſten bis zum Gaſtwirt heruntergekommen. Er zeigte ſein Wunderkind gern und 
fragte die Gäſte, ob der Fünfjährige ihnen Gedichte vortragen oder fie porträtieren 
ſolle. Der ſchöne Junge kam ſo ſchnell vorwärts, daß er als Zwölfjähriger ſchon im eignen 
Atelier im Modebad Bath malte, und als Siebzehnjähriger der Mutter ſchrieb: „Außer 
mit Sir Fofhua Reynolds (feinem Lehrer) mefe ich mich mit jedem Londoner Maler, 
wenn es einen Kopf zu malen gilt.“ Er war erſt 23 Jahr, als er bereits Rönig Georg 
porträtierte. Seine Neigung ſchwankte zwiſchen Schauſpielkunſt und Malerei, und in der 
Malerei zwischen großen Phantafiefompofitionen und Bild niſſen. Der Erfolg als Porteätift 
machte ihn zum Akademiemitglied verſchiedener Länder, schließlich zum Präfidenten der 
Londoner Royal Academy. Ein Rieſeneinkommen gab er verſchwenderiſch aus, ſorgte 
gütig für die Seinen, erwarb eine prachtvolle Runſtſammlung und farb als Junggeſelle 1830. 

Die Runſt der gefeierten Cragödin Sarah Siddons wurde in England bewundert, aber 
ihre perſönlichkeit ift durch die Pinfel der Reynolds, Gainsborough und Lawrence welt- 
bekannt geworden. Als tragiſche Muſe, als Salondame und als natürliche Frau haben ſie 
fie verewigt. Lawrence kam der Natur am nächſten, wenn er fie uns in ſchlichter Tracht 
der Zuifenzeit feſthielt. Er war mit ihr und ihren Töchtern innig befreundet, und ein 
eheliches Gaukelſpiel mit beiden jungen Madden tat den guten Beziehungen ſo wenig 
Abbruch, daß die Siddons wünſchte, nur von ihrem Bruder und Lawrence zu Grabe ge⸗ 
tragen zu werden. Sarah Siddons entftammte einer echten Schauſpielerfamilie. Zwar 
nannte Walpole ihre Nafe und ihr Kinn ungriechiſch, aber doch waren ihr kühnes Antlitz, 
Geftalt und Stimme zur verkörperung der Medea und der Lady Macbeth vorbeſtimmt. 
Sie erhielt den Titel „vorleſerin der königlichen Prinzeffinnen”, dichtete und betätigte ſich 
ebenfalls als Bildhauerin. Freundſchaſt verband fie auch noch mit ihrem geſchiedenen 
Gatten, einem katholiſchen Kollegen, und hohe Achtung der Mitwelt wurde ihrem Charakter 
gezollt. Es ſcheint, daß ihr Künſtlertum am treffendſten in dem Urteil beleuchtet wurde: 
„ Prophetin, die die Götter infpivierten! Auf deiner Stirn thronte die Macht und die Leiden: 
ſchaſt entſtrömte deiner Druft wie einem heiligenſchrein.“ 
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fe Londfhaftsbilder des Engländers Richard Wilfon werden die Poetenfeele am 

ſtärkſten anziehen. Angeſichts ihrer weitzügigen Talgelände und hügeligen Fluß⸗ 

ufer, unter dem Einfluß ihres leuchtenden Lichtes, ihrer antiken Staffage, ihrer 

großen Stille verſpinnt ſich die Betrachtung wie in ferne Gefilde der Seligen. Als 
das volk der praktiker zur Lanoſchaſtsmalerei erwachte, meldeten fid) ſchon die romantiſchen 
Bedürfniſſe. fius dem Werk des großen Lothringers Claude Gelée ſtrömten die Anregungen 
fo bezwingend, daß faſt ein Jahrhundert ſpäter noch das Genie Turners durch fie Richt 
linien erhielt. In der gleichzeitigen Literatur der Swift, Fielding, Addifon wehte ein anderer 
Geit. „Ich glaube kein einziger Ausdruck wahren Entzückens an erhabener Natur findet 
ſich in irgendeinem von ihnen”, fagt Ruskin. „Wenn man diefer verneinung des Gefühls 
ano rerſeits die Zwifchenfpiele Molières mit ihren b5fifd) gekleideten Schäfern und Schäfer 
rinnen entgegenſtellt, hat man eine febr genaue Klarlegung des allgemeinen Geiſtes jenes 
Zeitalters.“ Wilſon kümmerte fid) nicht um die herrſchende denkwelſe. Er fragte auch nicht 
nach der peinlichen Abſchilderung des Naturbildes, die durch John Wootton volkstümlich 
war. Er ſuchte nur den Widerhall tieſer Gemütsbewegtheit in der Schöpfung, das was 
nach ihm die Wordsworth, Byron und Tennyſon in Worte faßten. Der Künftler kann auf 
zweierlei Art die Natur genießen. Er kann fid) in pantheiſtiſchem Kult als ein Teil von 
ihr empfinden und vor der Größe ihrer Erſcheinungsfülle Enien, oder er kann ſich in die 
Einzelheit vertiefen und im Kleinen Größe feiern. Nur die Meifter des Faches wechſeln 
mit den Formen der Naturverehrung. 

Richard Wilfon ift ein Dabnbredjer gewefen. Alle Reime, die die engliſche Lanoſchaſts⸗ 
malerei nach ihm zu ſolcher höhe entwickelte, ſind in ſeiner Runſt bereits nachweisbar. Noch 
hat er nicht die kühne Schwungkraſt Turners, ſpürt nicht den Furor Conſtables, dem Wirk⸗ 
lichen nachzugehen, aber er kann beides ſein, freizügig und eingehend. Selbſt kleine 
Bilder kennzeichnen ihn. Eine beſondere Note verleiht ihm auch die Liebe zur Antike. Er 
gehört zu der Malerſchar, die die Sehnſucht nach dem Süden lockte. Diefe Gralſucher, die 
ihr Monſalvatſch auf der Akropolis und dem Rapitol ſahen, fanden ſich in England wie in 
Deutſchland. Aus der Provinzſtille in Montgomeryſhire, wo Wilfon 1713 geboren wurde, 
trieb es ihn vorerſt zum Kunftftudium nach London, bald nach Italien, Er hatte vorerſt 
gehofft, Porträtiſt zu werden. Der klaſſiſche Einſchlag gibt ihm unter den Landfhaftern des 
Inſellandes die beſondere Stellung. Er iſt weit häufiger bei den Figurenmalern, hat ſich bei 
ihnen bis zum Präraffaelismus und dem Klaſſiziſtentum unter Leightons Führung ger 
ſteigert. Auch in den Hintergründen der Porträts von Reynolds und Gainsborough finden 
fid) die Säulen und Ruinen. Alles antike Beiwerk trägt Kühle und vornehmheit, oft auch 
das ſentimentaliſche Element der Wehmut über die vergänglichkeit des Schönen in die 
Kunſt. Turner, der größte aller Landfhaftsmaler Englands, brauchte es zur Höhung feiner 
romantiſchen Bekenntniſſe, feiner Lichtzaubereien. Wilſon ift der echtere Engländer durch 
feinen elegiſchen hang. Eine Stimmung der Gehobenheit und Rube, aber auch weiches 
Empfinden find die Träger feines Schaffens. Die Atmoſphäre des Rebelreiches, der meer⸗ 
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umgürtete Charakter des Landes, der jeden Eingeborenen als die „Inſel in fid)" ver- 
anlagte, haben der Malerei Englands ihr ſtilles, ſanſtes Wefen mitgegeben. National⸗ 
kunſt hat Wilfon, trotz ſeines hanges zum Süden, hervorgebracht. 

Der Maler muß viel gelitten haben, weil ſich immer nur ein beſchränkter verehrerkreis 
für ſeine Arbeiten fand. Er, der aus gutem Provinzgeſchlecht ſtammte, und in London ſchon 
in frühen Mannesjahren eine Gruppe der königlichen Prinzen mit ihrem Erzieher malte, 
vermochte den durchaus realiſtiſchen Geſchmack der Landsleute nicht auf feine hochge⸗ 
ſtimmten Naturausſchnitte umzubilden. Für ihn, der mit Lords und Discounts verkehrte, 
fanden ſich je älter er wurde, je ſpärlicher die Aufträge. Mit beſcheidenſten Preifen mußte 
er fid) begnügen, und des Königs Gunſt foll er verſcherzt haben, weil er, da die Forderung 
von 1200 Schilling für fein Bild zu hoch befunden wurde, anfragen ließ, ob der Monarch 
in Abzahlungen honorieren wolle. Er kannte das Nachgeben nicht, und ſein ſchroffes 
Weſen erwarb ihm nur wenige Freunde. Wer dieſen Fonfequenten Schönheits ſucher 
aber richtig erkannt hatte, rühmte feine Charakterfeſtigkeit und künſtleriſche Fein⸗ 
fühligkeit. Er hatte eine ausgezeichnete Elafikhe Bildung mitbekommen, und der ſechs⸗ 
jährige Aufenthalt in Italien, das er von venedig bis Reapel durchreiſte, lieferte dem 
Renner des Ovid und Cicero die herrlichen Stätten für feine herolſche Staffage. Die 
Campagna vor allem mit ihren Ruinenreſten und durchglühtem Horizont tat feinem ro⸗ 
mantiſchen hang genug. Mit dem Gemälde der „Tod der Riobiden“, auf dem die Lidt- 
geſtalt Apolls im Sturmwetter ihre Todespfeile entfendet, erregte er 1760 in der Society 
of Artists fo großes Auffehen, daß das Bild dreimal wiederholt werden mußte. Er malte 
die „villa des Mäcenas“, „Rom von der Villa Madama“, „phaetons Bitte an Apoll“, 
„Cicero und feine beiden Freunde in Arpinum”, Er malte auch Heimatliches wie den „Aus⸗ 
blick bei Chefter”, „Schloß Carnavon“, den „Snowdon“, und immer führte das bewegte 
Gemüt den pinſel. Aus kleinen wie aus großen Rahmen quoll ein Largo der Farben. 
Wilfon kannte nicht wie Turner den unerschöpflichen Reichtum der Palette. Sein leuchtendes 
Grün, Gronn und Roſtrot haben etwas Eintöniges. Er hatte fid) Salvator Rofa, pouſſin 
und Claude als Wegweifer gewählt, aber ihre Genialität und techniſche Vollendung beſaß 
er nicht. Wir begreifen, wie tief ihn die vernachläſſigung durch die Engländer verſtimmt 
haben muß, denn jedenfalls bedeutete ſein Schaffen innerhalb der vielen Flachheit und 
Proſakunſt das idealgeridtete Wollen. Jahrzehntelang fuhr er fort, in den beten Londoner 
Ausſtellungen die gleiche Geſchmacksrichtung kund zu tun. Man ernannte ihn zum Akademie⸗ 
Mitglied, und dennoch konnte er den Kollegen Barry verbittert fragen: „Rennen fie noch 
irgend jemanden, der verrückt genug fein könnte, eine Lanöſchaſt von mir zu kaufen!“ Und 
als Aufträge kamen, fehlte ihm das Geld für Farben und pinſel. Eine Anſtellung als 
Bibliothekar der Akademie und ſchließlich eine Erbſchaft ſchufen ihm noch ein paar ſorgloſe 
Jahre bis zu ſeinem Tode 1782 in Clanberis in Wales. 

Die „Zandfchaftmit Rahn! ift eines der ſeltenen Beifpiele wilſonſcher Runſt in kontinentalen 
Galerien. Wir müſſen in London in der National Gallery, im Britiſh Mufeum und Renfington 
ſtudieren, um ihn gut kennenzulernen. Unſer Gemälde ſtrömt in feiner großzügigen, kuliſſen⸗ 
haften Anlage, den ſüdländiſchen Baureſten und der wärme feiner melodiſchen Farbe den 
vollen Zauber des erſten Meifters der engliſchen Land ſchaſtsmalerei aus. Zwar wurde er in 
einem Gruppenbild der Akademiker von Zoffany als Siertrinker gekennzeichnet, aber der 
witzige Gelegenheitsdichter, der feine rote Nafe verſpottete, glaubte doch an feine Unſterblich⸗ 
keit. Er vertröſtete den honest Wilson-- wait tilltnouhadst been deada hundred years, 
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von Edwin Landfeer (1802-1873) 
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nglanà ift das paradies der Tiere. Nirgends werden Kagen, Hunde und pferde 

mit ähnlicher Zärtlichkeit behandelt, nirgends erſcheint das Wefen unſerer vier⸗ 

füßigen Hausfreunde fanfter und vertrauensvoller. Diefer Nationalzug betont 

ſich durch die beſondere Rolle, die dem Tier in der Runft eingeräumt wird. 
€s gibt keine engliſche Ausftellung ohne zahlreiche Vorwürfe dieſer Art, und der 
Beobachter ergötzt fid) an der naiv⸗ herzlichen Anteilnahme des publikums an ſolchen 
werken. Die Reynolds und Sainsborough haben ſchon glänzende proben der Tier⸗ 
malerei geliefert und bis zum heutigen Tage finden ſich bedeutende Meiſter des 
Faches. Man liebt jede Art der Darſtellungsweiſe, das dramatiſch bewegte Raub⸗ 
tierweſen, das geſättigte Exiſtenzſtück holländiſchen Stils, aber vor allem das Genre⸗ 
hafte. Die engliſche Vorliebe für das häusliche, Gemütliche, Humoriſtiſche, für die 
Anekdote in der Kunſt hat oft genug das Tier als Modell benutzt. 

Es gibt einen engliſchen Tiermaler von impoſanter Kraft, der in direkter Linie 
von den flämiſchen großen Meiftern, von Rubens herzukommen ſcheint ~ James Ward. 
Aber wir kennen ihn auf dem Kontinent kaum, nur in engliſchen Galerien wird 
er uns zuweilen zur Offenbarung. Aud der jüngſt verſtorbene Altmeifter Sidney 
Cooper, der zuweilen Adrian van de Velde gleichkommt und zuweilen an den ſorg⸗ 
fältigen verboeckhoeven erinnert, ift verhältnismäßig ein Fremder bei uns. von den 
lebenden Fachgrözen, den Swan, Briton-Riviere und Kemp-Welfh weiß man kaum 
etwas. Kur einem Meifter ift die internationale volkstümlichkeit beſchieden worden, 
dem Sir Edwin Landſeer. 

Oft genug bat Landfeer den Beweis geliefert, daß er mit aller Schärfe und Liebe 
des Naturbeobadjters das Tier an ñd zu malen und zu zeichnen verſtand. Es gibt 
einen ſchreitenden Löwen von ihm, der wie in ſeinem wüſtenkönigreich belauſcht ſcheint. 
Im ſchottiſchen Hochland hat er die hirſche bei der Hege ftudiert, er iſt als Jäger auf 
dem Anſtand gewefen, hat auf Weideplägen ausgeharrt, um Tiere in aller Echtheit 
zu porträtieren. Aber in Zanüfeer lebte nicht der allbeherrſchende Spürinſtinkt des 
Liljefors, der ihn die Einſamkeit zur Sefährtin wählen ließ und die Gefahr bei 
Erreichung ſchwierigſter Stoffe zur Gewohnheit machte. Landſeer hatte das Slut des 
engliſchen Landedelmanns in feinen Adern, und der Hang zur Jdylle und zur Humor 
reste gab feiner Kunft den Charakter. Mehr und mehr fand er Gefallen daran, 
menſchliches Empfinden auf die Tierwelt zu übertragen. Er hatte als Realiſt fo zuver⸗ 
laffige Studien gemacht, daß er das Tier an fid) auf das Senaueſte kannte, und ſo 
durfte er ſich die Freiheit nehmen, es als Akteur in kleinen Satiren oder Parablen 
auftreten zu laſſen. Und grade Werke dieſer Art haben ihm zur Weltberühmtheit 
geholfen. Es ift ihm ähnlich ergangen wie unferem paul Meyerheim. Wir kennen 
alle durch die Reproduktion fein Pendantſtück „Niedriges und vornehmes Leben“, das 
nebeneinander den ſchäbigen Röter in der hütte mit feinem blechernen Futtertopf und 
den ſchlanken Jagdhund im eleganten Zimmer zeigt. Wir wiſſen daß „Würde und 
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Frechheit“ nie typifdjer kontraſtiert wurden als durch den prachtvollen wächterhund, 
neben dem ein Feder Spitz feinen Kopf aus der Hundehütte hervorſteckt. Landſeer hat 
die Tiere mit der Scharfſichtigkeit des Pfychologen beobachtet und mit vollem Recht 
ihre Menſchenähnlichkeit feſtgeſtellt. Nichts iff berechtigter und zugleich ergreifen- 
der als wenn er fein vollendetes Porträt eines Bernhardiners malt und das Bild 
als „ein hervorragendes Mitglied der menſchlichen Geſellſchaft“ bezeichnet. Beim 
Anblick dieſes prachtmodells ſummieren fid) für uns die Begriffe des Opfermutes, der 
Treue und anſpruchsloſer Seelengröße. Wir werden auch vollkommen überzeugt, daß 
die Macht der Muſik auf das Tiergemüt wirkt, wenn wir auf dem Gemälde „Hochland⸗ 
Muſik“ die verſchiedenen Hunde beim Klange des dudelſacks beobachten. Zuweilen 
nur ſcheint uns die Grenze überſchritten und der verhängnisvolle Tribut an den billigen 
Beifall der Menge gezahlt, wenn Londfeer der Tiernatur Gewalt anzutun verſucht. 
Als Moraliſt und Geſchichtenerzähler, als eine Art von flefop läßt er feine vierfüßler 
dann gleichſam reden und uns durch Gleichniſſe beluſtigen. So wirkt ſein Gemälde 
„Alexander und Diogenes“, auf dem der fette hochmütige Mops mit ſeinen krieche⸗ 
eiſchen Begleitern vor der Tonne anhält und auf den zottig ſchlauen pinſcher herab⸗ 
blickt. Und er hat auch die Fadheit nicht gemieden, wenn er dem vollendet gemalten 
Kopf des weißen Schäferhundes eine Pfeife in den Mund fedt. Aber grade ſolche 
Scherze werden auch noch von heutigen Tiermalern nachgeahmt. Jedenfalls hat 
Zandfeer eine neue Note in die Kun gebracht, und wie er fie auch variiert, wir 
müſſen ihm immer zugeſtehen, daß er feine Tiere zu malen verfiond, Er war nicht 
in jedem Beifpiel ein erſtklaſſiger Maler, aber jedenfalls war er ein tadelloſer 
Zeichner. 

Land ſeer ift 1802 als Sohn eines Rupferſtechers in London geboren. Er frudierte 
bei feinem vater und auf der Akademie und gewann ſchnell die Sympathien des 
Publikums. Als junger Knabe hatte ev ſchon Tiere nach dem Leben gezeichnet, radiert 
und gemalt und lenkte die Gunſt der Kenner auf feine Begabung. Bald wurde er 
ein Liebling des Hodjadels und bewies, daß er auch als Porträtiſt etwas leiſten 
konnte. Er war ein glänzender Sportsmann, den man immer in Begleitung ſeiner 
Hunde fab, und ein natürlicher, ſchlagfertiger Geſellſchafter. Trotz eines frohen Gemiits 
neigte er in feinen letzten Lebensjahren zu ſchwermütigen Anwandlungen. Er erhielt 
den Adel und die höchſten Auszeichnungen und konnte feinem künſtleriſchen Ehrgeiz als 
Silöhauer noch duch die herrlichen Löwen am Nelfon-Monument Ausdrud geben. 
1873 ift er geſtorben. 

Das Gemälde „der Krieg“ verrät die hand des Meifters und auch das bewegte 
Gemüt des dichters. Es ift ein tragiſches Symbol einer zerſtörenden Macht 
und findet fein Gegenſtück in einem Bilde des Friedens, auf dem die Schafe in 
ioylliſcher Stille weiden. hier auf den Trümmern eines ſtolzen Gaues vernehmen 
wir Kanonendonner, ſehen Qualm, Flammen, zwei niedergeſchmetterte Helden, ein 
totes und ein ſterbendes Roß. Wir empfinden den Malerpoeten, der zugleich an die 
blühenden Nofen im Reich des Unterganges nicht vergißt, und der das brechende 
Auge des herrlichen zu Tode verwundeten Rappenhengftes wie mit Grauen und 
leidenſchaftlicher Treue für den toten herrn erfüllt. die Rühnheit der fauffaffung 
hat etwas Unenglifdjes, aber der melodramatiſche, vermenſchlichende Zug der Tierz 
phyfiognomie deutet den echten Landfeer. 
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„Onkel Toby und die Witwe Wadman” 


von Charles Robert Leslie (1794-1859) 
+ Diktorlar und Albert-Mufeum, London. + 


er Zug zum Genrebaften beherrſcht die engliſche Malerei. Er ift bei dem publikum 
fo beliebt, liegt den Künſtlern fo ſtark im Slut, daß dieſer Nationalgeſchmack eigent- 
lich jeder Runſtgattung aufgeprägt wird. Wo fid) die Maler in feltenen Fällen zu 
Religionsvorwiirfen entſchelden, raubt eine verkleinernde Sucht zum Gefälligen die 
hohe Weihe. Die hiſtorie wird des bedeutungsvollen Pathos entkleidet, um dem fried · 
lichen Bürgerfinn keine Gemiitserregungen zu bereiten. Meiſt nimmt das Porträt, das 
Tierbild Genrecharakter an, und das Genre in feiner ganzen Reinkultur gedeiht fo üppig, 
daß fein Auftreten allen größeren Ausftellungen des Inſellandes den Stempel aufprägt. 
Im Genre macht fid) alle verſüßlichung und Jahmheit breit, denen der robuſte Sinn der 
Moderne widerſtrebt. Aber dem Schlagwort gegenüber müſſen wir beſondere vorſicht üben, 
und wer den überreich behangenen Wänden eingehenderes Studium widmet, trifft grade 
in England auf erſtaunlich viel Originalität. 20 doch die geſamte präraffaelitenkunſt wie 
aller Naturalismus und heutiger Sezeſſionismus im Grunde meiſt auch nur Genremalerei. 
vertreter dieſes Faches ſtellen ſich ſeit dem Erwachen der Malkunſt in England ſtets 
in aller Mannigfaltigkeit ein. Wir finden Rünſtler, die aus Seſchichte und Literatur 
wie aus einem Abundantia⸗Horn ſchöpfen, andere, die Italien und den Orient auf 
ſolche Motive durchreiſen, andere, die in der eigenen Rinderſtube oder im heimatsdorf 
Alltagseindrücke mit mild bewegten Seelen ſammeln. Immer kündet fid) die venetiar 
niſche Farbenfrohheit der Jnfelmaler, und heut finden wir modernſten Beſtrebungen 
Rechnung getragen. 

Unter den Genremalern älterer Zeit ragt Charles Robert Leslie wie ein König empor. 
Wie müffen ihn nicht mit George Leslie, einem heutigen Firſtern der Royal-Academier 
Jahresausſtellungen verwechſeln, der allerdings feine Zartheiten hat, aber an koloriſtiſcher 
Kraft und humoriſtiſcher Würze dem Namensvetter nachſteht. Charles Robert Leslie war 
kein erſtaunlicher Stofferfinder, er war durch und durch literariſch. Bei anfänglichen Höhen- 
fügen in das dramatifch Erſchütternde hielt er fid) ſchon an Shakeſpeare, aber aus der 
Hochſtimmung fiel er bald in die Mitteltemperatur, und hier gedieh ſeine beſte Schaffens⸗ 
kraft. Leidenſchaftlich bewunderte er Hogarth, aber der Anklägergroll, die brutale Offen ⸗ 
heit dieſes Meifters lagen feiner Liebenswürdigkeit und Menſchenfreundlichkeit nicht. Die 
Kunſt Leslies hatte auch keinen Erzieher Ehrgeiz, fie wollte Freude bereiten, Wohlgefallen 
auf Erden. Diefes Fiel war fie ganz zu erreichen befähigt, denn ein Element des heiteren 
bewegte ihre Schwingen, und echtes Malertemperament führte den pinſel. Leslies volks⸗ 
tümlichkeit iſt ebenſo durch feine tonſchönen, beluſtigenden Genrebilder begründet worden 
wie durch feine Illuſtrationen. Er verſtand es, ſich abfolut in den Geift der Autoren, die 
er bildlich interpretieren wollte, einzuleben. Cervantes, Sterne, Addifon, Shakeſpeare, 
Molière ſprechen aus feinen Segleitbildern, niemals Leslie, Und es felt ihn hoch 
genug, daß er fähig war, ganz in der Gedankenwelt folder Seiſtesgrößen heimiſch 
zu fein. Wie wundervoll weiß fein Jeichenſtift zu geſtalten, wieviel humor, Satire, 
tede Laune, Eleganz und Sizarrerie weiß er überzeugend zu machen. Das engliſche 
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Ilufteatoren-Talent, deffen realiſtiſche Geſchmeidigkeit, deffen vortreffliche volkscharakte⸗ 
rifierung fein Ruhmesblatt ift, ſieht in Leslie einen würdigen vertreter. 

Der typiſche engliſche Maler ift Leslie auch, weil ihm das porträt etwas Selbft- 
verſtändliches war. Eine Betätigung in dieſer Gattung ſchien ihm natürlich wie dem 
Tiermaler Landfeer, dem Lanoſchafter Turner, den Prävaffacliten. Das Bildnis eines 
Schauspielers hatte Leslie den Weg in die Runſt gebahnt, und er hat uns eine 
Anzahl guter Porträts hinterlaſſen. 

Leslie wurde 1794 von ameritanifdjen Eltern in London geboren. Sein vater war ein 
perſönlicher Freund Benjamin Franklins und hatte als Uhrmacher einen beſonderen 
Namen wegen feines mathematiſchen Wiſſens. Früh entriß ihn der Tod den Seinen, 
und Leslies tapfere Mutter brachte ihren Sohn zu einem Verleger in die Lehre. Diefer 
Runfifreund wurde auf das Talent feines Lehrlings aufmerkſam und ſammelte für den 
jugendlichen Maler eines frappant getroffenen Schauſpielers eine Summe, die ihm eine 
zweijährige Studienzeit geſtattete. Der Präfident der Londoner Academy, Benjamin 
Weft, muß von dem Novizen Befonderes erwartet haben, denn er verſchaffte ihm täglichen 
Futritt zu den Phidias-Originalen, Bei Tagesgrauen ſchwamm Leslie in der Serpentine 
des hyde⸗Park und war von ſechs bis acht Uhr allein bei feinen geliebten Marmorwerken. 
Er arbeitete raſtlos und hatte trotzdem Zeit für einen luſtigen Freundeskreis, in dem 
auch der Dichter Coleridge und Conftable eine Rolle fpielten. Das Theater wurde feine 
Leidenſchaft wie die Lektüre guter Bücher und aus dieſen Anregungen erwuchs fein 
literariſcher hang. Er begann fid) mit den Klaſſikern vertraut zu machen, die er ſpäter 
fo meiſterhaft illustrierte. paris erſchloß ihm feine Kunſtſchätze, und nach einigen Verz 
ſuchen in bedeutſamen Kompositionen und für Talentproben als porträtiſt wurden ihm 
Illuſtrations aufgaben geſtellt. Sein erſter Malererfolg wurde durch einen „Sancho Panza” 
davongetragen. Man batte in ihm einen gefunden Roloriſten erkannt und einen raſſigen 
und zugleich vornehmen Charakteriſtiker. verwandte Motive befeſtigten feinen Ruf, und 
die Amerikaner ſuchten fid) einen ſolchen Rünſtler als Lehrkraft zu ſichern. Aber es 
trieb ihn nach England zurück. Hier malte er auch noch Zeithiftorien, wie eine Szene die 
„Krönung der Königin” und die „Taufe der Kronprinzeſſin“, ohne die künſtleriſche höhe 
ſeiner Genrebilder zu erreichen. Er war glücklich in ſeinem Familienleben, ein guter 
Freund feiner vielen Freunde und ein hochgeſchätzter profeſſor der Akademie. Seinen 
Ruhm hatte er auch noch als Schriftsteller gemehrt und ift 1859 tief erſchüttert durch 
den verluſt einer Tochter geſtorben. 

Das Gemälde „Onkel Toby und die Witwe Wadman” entſtand 1832 und zeigt feine 
koloriſtiſche vollkraft und zugleich feine Fähigkeit als humorvoller Chavatterifiter. Er 
nimmt Bezug auf eine Szene aus Sterne’s labyrinthiſchem Roman Triſtram Shandy, der 
doch die Einheitlichkeit der Charaktere der Haupthelden in fo wundervoller plaſtik heraus⸗ 
arbeitet. hier handelt es ſich um die drollige Epiſode des herzensfanges eines wackeren, 
ſchlichten Kriegsmannes, den die hübſche Witwe in feinem engen Wachtſtübchen aufſucht. 
Sie bittet ihn nach irgend einer Störung in ihrem ſchönen Auge zu forſchen und ift zu 
dieſem Samariterdienſt dicht an ihn gerückt. Er nimmt auch feine Pflicht febr ernſt, ohne 
der Schönen im Mindeſten dabei tiefer ins Herz zu blicken. „du ehrliche Seele“, fagt 
Sterne an diefer Stelle, „du haft Dir alles angeſehen, aber mit der Herzensunſchuld 
eines Kindes, das einen Guckkasten anſchaut.“ In diskretem Gegenſatz ſteht das feine 
Schwarz und weiß des Frauenkleides zu dem Rot, Gelb und weiß der Rapitäns⸗Uniform. 
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+ „Der kämpfende Téméraire” + 
von Joſeph Mallord William Turner (1775-1851) 
+ Tate-Öalerie, London. + 


urner verachtete das Philifterium des Maſſengeſchmacks. Er wollte der Natur in 
feinen Farben freiere, herrlichere Hymnen dichten, als je ein Rünſtler gefdjaffen 
hatte. Wie in Byrons Doefien ſollte die Erde zugleich zarter und majeſtätiſcher 
durch feinen Pinfel erſtehen. In immer neuen unvergleichlichen Schöpfungen 
prägte er den eigenen flamen zum Kanon einer Landfdaftsmalerel, die Großzügigkeit 
mit intimen Reizen paarte und über alles den Jaubermantel poetiſchen Geheimniſſes 
breitete. Aus dem Drang zur Jdealtompofition war die „Bal von Bajae“ entſtanden, 
jenes erdentrückende Bild ſüdländiſcher Natur in der Londoner National-Galerie mit den 
auffteigenden und abfallenden Zinienzügen des Waſſers und Landes, mit dem Duft 
einer endlofen Meeresferne und der Märchenſtimmung der reinen Schönheit. So 
wurde „Ritter Harolds Pilgerfahrt” geſchaffen, eine Difion waldiger Jnfeln und Hügel- 
ketten, die zauberiſch in freier, blumiger Flußlanoſchaft verſchwimmen. Claude Lorrain 
klang an in der ragenden Kuliſſe einer düſteren königlichen pinie, in deren Schatten 
ein holdes Farbenbouquet italleniſcher Menſchen erblüht. Träume der Romantik wurden 
hier Erfüllung. Schiffe, Paläfte, Signalfeuer, Laternen, die wie ſchimmernde Farben⸗ 
vifionen oder ſtrahlende Fanale aus dem Rebeldunſt aufleuchten, Regenbogenpracht, 
das Chaos jedes Unwetters zwiſchen himmel und Meer, immer das vorüberhuſchen, 
nicht das Dauernde der Eindrücke wurden die herkuliſchen Aufgaben, die er ſeinem 
Pinfel zu bewältigen ſtellte. 

weder daheim noch auf Reifen durfte fein Feichenſtift raften. Er zürnte dem Eiſen⸗ 
bahnſchaffner, der den Jug weiterſauſen ließ, wenn er eine Skizze angelegt hatte. 
Er galt als verſchloſſen, aber ſein Werk verriet die Fülle, in der er beſtändig ſchweigend 
ſchwelgte. Wir können begreifen, daß dieſes Aufgebot von Temperament, dieſes 
maleriſche Abermenſchentum gegen die Wohlerzogenheit engliſcher Gefühlsart verſtieß. 
Das Schickſal eines Rembrandt und Watteau wäre vielleicht auch Turner nicht erſpart 
geblieben, hätte nicht Rustins großes Rettungswerk eingeſetzt. Aus dem leidenſchaft 
lichen Triebleben eines genialen Kritikers, dem wiſſen und Fühlen in unerſchöpflichem 
Reichtum zu Gebot ſtanden, wurde Turner als der Gipfel aller Landfdaftsmalerei 
gefeiert. Ihr verlangt als erſte Forderung flatutwabrbeit: Turner beſitzt fie. Ihr 
wollt Licht, Farbe, Stimmung: ihr findet alles in Turner. Er iff mehr als Pouſſin, 
Claude unà Canaletto, mehr als eure Ideale, die alten Meiſter. „Zu allen Feit- 
altern und bei allen Nationen ift der groteske Idealismus das Element geweſen, durch 
welches die erſtaunlichſten und inhaltreichſten Wahrheiten weiſe mitgeteilt werden.“ 

Immer höher ſchwoll der Wagemut des Farbenzauberers. Aus ſeinem Spätſchaffen 
ſtammen die Lichtorgien unà Lichtexperimente, in denen er zuweilen den eigenen Genius 
zu gewiſſen Tollheiten mißbrauchte, die jedoch immer das Unmöglihe erreichbar machen 
wollten. Auf dem Maſtkorb des Schiffes im Schneeſturm ließ er fid) bei höchſter 
Lebensgefahr feſtbinden, um das Ringen des Braun und Weiß und Grün der Wogen, 
der Flocken und der Flut von Angeſicht zu Angefidt zu ſchauen. „Ich hoffte auf kein 
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Enteinnen”, ſchrieb er darüber, „aber ich fühlte den Zwang, es nach der Anſchauung 
zu berichten, falls ich entkäme“. Er fing die Jmpreffion der neuerfundenen Lokomotive 
auf, die wie eine fliegende Vifion durch Regen und Dunſt dahinfauft. Er wollte die 
Sonne ſelbſt malen, alle Prismentöne ihrer Strahlenglorie, oder die Nacht mit allem 
Lichterflimmer ihrer Finſternis. 

Unter Gemälde „der kämpfende Téméraire” ſchildert den Transport des gewaltigen 
Kriegsſchiffes, das in Trafalgar unter Nelfons Kommando bedeutende Taten in der 
Seeſchlacht vollbracht hatte. Jetzt hat das Wrack ausgedient und wird durch einen 
Arbeitsdampfer zum Abbruch fortgeſchafft. Seine wertvollen Rupferſchienen ſollten 
beim verkauf noch eine anſtändige Summe einbringen. Turner ruderte mit einigen 
Freunden im Jahre 1838 auf der Themſe, als der einſt fo glorreiche Roloß ſeine Todes⸗ 
fahrt machte. die Sonne ging grade in brennenden Gluten unter, als bringe ſie 
dem Scheidenden ein Flammenopfer. „Das iſt ein Vorwurf für Turner“, rief der 
Lanoſchaftsmaler Stanfield, und ſchon hatte der Dichtermaler die ganze pathetik und 
Herrlichkeit des Anblicks tief in feiner Seele aufgenommen. Aus diefer Impreſſion 
ift unfer Gemälde entstanden, eines der ſchönſten der Londoner Tate⸗Galerſe. 1839 
ſtellte es Turner in der Akademie aus und hatte unter den Namen die Worte geſetzt: 

„Die Flagge, die in Schlacht und Sturm getrotzt, 
Sie ging verloren.“ 

„von allen Bildern“, ſchrieb Ruskin, „die menſchlichen Schmerz nicht ſichtbar hervor⸗ 
rufen, iſt dies, glaube ich, das pathetiſchſte, das je gemalt wurde. Die äußerſte 
Schwermut, die einer Landſchaft jemals mitgegeben werden kann, beruht gewöhnlich 
in dem Beiwerk der Ruinen. Aber niemals hat irgend eine Ruine ergriffen wie diefes 
in fein Grab gleitende Schiff. Grade diefes Schiff ift in der ſchweren prüfungsſtunde 
in Trafalgar mit beſonderem Sieg gekrönt geweſen. Ja wenn irgend etwas Seelen⸗ 
loſem Ehren oder Zuneigung gebührt, find wir fie hier ſchuldig. Sicherlich follte unfer 
Denken hier geheiligte Erinnerungen aufbewahren und in der weiten Fülle engliſchen 
Wafers hätte dieſes Schiff eine Ruheftätte finden follen. Aber nein! Wir haben 
ſtrenge Wächter, die feinen Ruhm dem Feuer und den Würmern überliefern. Nie 
mehr ſoll der Sonnenuntergang ihm fein Goldgewand umtun, oder das Sternenlicht 
über die Wogen zittern, die fein Riel zerteilt.“ Wundervoll ift der Geit des Bildes 
in dem Gegenſatz des üppigen Sonnenrots und dem der vernichtung geweihten Schiff 
geſpiegelt. Schon beginnen Da Dämmerſchatten in die Lichtglorien zu miſchen. 

von Turner haben die Münchener Lanoſchaftsidealiſten gelernt, die Rottmann und 
Preller, und der moderne Impreſſionismus, denn Monet iſt fein Adorant. Rein volk 
der Welt hat einen Lanoſchafter von feiner Bedeutung hervorgebracht, und wie fid) die 
künſtleriſchen Ausdrucksformen auch wandeln, immer wird dieſer Genius befragt 
werden müſſen. Oft genug wird der Engländer Größe als produktives Runſtvolk zu 
verkleinern geſucht, aber die Namen Shakeſpeare und Turner wiegen ſchwer. Nur 
in geringfügigen Beifpielen findet fid) der Maler auf fremdem Boden. Seine grof- 
artigſten Werke und faſt 19000 Zeichnungen und Aquarellſkizzen hat er der Londoner 
National-Salerie als Vermächtnis geſchenkt. Jetzt ift ihm ein beſonderer Anbau der 
Tate⸗Galerie geftiftet worden. Man hat feine glorreichen Bilderſerien aus der 
National⸗Galerie hierher überführt und wahre Schätze aus einer Einkerkerung in 
Kellerräumen vor dem lebendigen Begrabenſein gerettet. 
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+ „Die Giudecca” 


von Joſeph Mallord William Turner (1775-1851) 
Kunft-Galerie, Zeicefter. + 
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urner iff ein Unikum in der engliſchen Malerei, wie es einft Hogarth gewefen, 
wie es jetzt Watts war. Wie Hogarth die Zeitfitten unter die Mikeofkopie feines 
Kiinfilerauges brachte und Watts Ewigkeitsgedanken malte, entdeckte Turner das 
Wunderweſen des Lichtes. Er ergab ſich mit elementarer Leidenſchaft dieſem 
Elemente. „Du mein vater, der Lufthauch, und mein Bruder, der himmel“ hätte auch 
er wie der pantheiftifhe Inder bekennen dürfen. Wie in den Farbenſchöpfungen der 
Canaletto und Tiepolo das flüſſige Leben der venezianiſchen Meerluft atmet und vibriert, 
ſpiegelt Turners Rolorit den verſchleiernden Reiz der engliſchen Atmoſphäre. Und dieſe 
heimatsumgebung bereitete ihn zugleich zu dem unvergleichlichen Interpreten Venedigs 
vor. Aber aus allem myſtiſchen Dunft ringt fid der Jubel des Farbenanbeters. Juwelen 
funkeln aus den Schächten der Tiefe, und Sonnenglorie überſtrömt die Räume der 
Schöpfung. Um ein Landfdaftsmaler zu werden, wie es Turner wurde, mußte ein 
Rieſenfleiß den Realitäten der Erſcheinungswelt nachgehen, ein Rieſengedächtnis diefe 
Erfahrungsfülle buchen, und die ſouveräne Phantafie des Dichters aus eigenem Reichtum 
frei mit dieſen Reichtümern ſchalten. Nur weil Turner in Goethes Sinne der Sklave und 
der herr der Erſcheinungswelt zugleich war, iſt er auf ſeinem Gebiet der Unvergleichliche 
geworden. Sein Werk beweiſt, daß alle Kunft um fo größer ift, je mehr fie Gegen⸗ 
ſätzliches vereinigt. Mit ibm ift der erſte große romantiſche Dichter unter den Malern 
Englands aufgetreten. Er ließ die Natur auf ſeine Sinne wirken und kündete ſein Ent⸗ 
zücken über fie in freien Landſchaftsepen und Dramen. von der Sefolgſchaft Claude 
Lorrains kam er her und wurde ein ganz Eigener. Die venezianiſche Luft offenbarte 
ihm, was er bereits in London vorgeahnt hatte, die Notwendigkeit einer mehr farben⸗ 
zergliedernden Malweiſe. So wurde er aus der Eigenmacht ſeines Genies zum vater 
des Impreſſionismus. 

Seine Kunft ftellte die grundlegenden Gefehe der neuen Lehre feft: gebt Tone 
abſtufungen ſtatt der Farben und Tonabſtufungen ſtatt der Linien. Whiſtler und Monet 
mit ihren Schulen find auf diefer Bahn weiter geſchritten, aber keiner der Folger hatte 
die Urkraft, den Titanenwillen des erſten Lidjtbringers. Turner wollte die Impreſſion 
nicht als Wiſſenſchaft, er brauchte fie nur zur Erhöhung der künſtleriſchen Wirkung. 
Durch fie vermochte er feine poetiſche verzauberungskraft auszuüben. Land ſchafter wie 
Gainsborough, Conſtable, Morland waren vor und mit Turner am Werk geweſen, keiner 
beſaß wie er einen geographiſchen Umfang feines Studienfeldes, und keiner war wie 
er der Maler und der Dichter der Natur zugleich. England, Schottland, die Schweiz, 
Italien und Deutſchland haben ihm ihre Motive geliefert. Er belebte ſie mit charakte⸗ 
riſtiſchen volkstypen, meiſt mit Menſchen, denen Leid und Mühen beſchieden find. Aber 
aus allem Realen türmte dann feine Phantafie Märchenländer voller Schönheitswunder, 
in denen wie bei Corot und Söcklin Götter, Heroen und antike Menſchen wandelten. 

Turner wurde als Sohn eines Darbiers 1775 in London geboren. Er begann mit 
Aquarellfarben zu malen und bediente fid) während feines ganzen Lebens dieſes Mal- 
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mittels neben dem Gl. Er beſuchte die Akademie und arbeitete raſtlos daheim und auf 
Ausflügen. Das Geſellſchaftsleben floh er und lebte am liebſten in der Einſamkeit. 
Seltſame Geſchichten find von dem Sonderling in die Gffentlichkeit gerungen, und wir 
können noch heut feine ſchäbigen Wohnräume im Londoner Malerviertel, in Chelfea an der 
Themfe ſehen. Dort hat er mit feiner Wirtſchafterin gehauſt und ift oft noch während 
feiner letzten Krankheit auf das Dach geftiegen, um Sonnenuntergänge zu beobachten. 
„Die Sonne ift Gott” foll er kurz vor feinem Ende gefagt haben. Sein Genie hat ihm 
Millionen eingebracht, und er hinterließ der Ration ein großartiges künſtleriſches Erbe. 

In höchſt ſorgfältigen Stichen hat er ein „Liber Studiorum“ angelegt, das, im Sinne 
feines vielbewunderten Claude Lorrain, ein großes Landſchafts⸗Rollektivwerk aller Er⸗ 
ſcheinungsformen der ſchönen Erde fein ſollte. Land und Meer und hiſtoriſche Stätten 
find hier wie in einem Bilderkatalog zu ſtudſeren. An Turner wird die Erfahrung hand» 
greiflich, daß die Träume der Rünſtler um fo herrlicher wiedergegeben werden, je reichere 
Nahrung vorerſt die Wirklichkeit dem Geſtaltenden bot. Ehe fid) ihm der heilige Geift 
des Lichtes offenbarte, hatte er mit Ropiſtenſleiß Naturabſchrift geübt. Er hätte wie 
Whiſtler über feinen Entwickelungsgang fagen können: „Ich teile mich in drei Perioden. 
Erft ſeht ihr mich an der Themſe bei der Arbeit. Damals habt ihr das kraſſe, harte 
Detail des Anfängers. Alles wird der Exaktheit und der Umelflinie geopfert. Bald 
und faſt unbewußt beginne ich Selbſtkritik und fühle die Sehnſucht des Künſtlers nach 
Form und Farbe. Das Refultat wird die zweite periode, die meine Feinde die 
anfängeriſche nennen, und ich den Impreſſionismus. In der dritten periode bemühe ich 
mich, die erſte und zweite zu verbinden. Ihr habt das Ausfeilen der erſten und die Eigen⸗ 
art der zweiten.” Wie Turner, der Impreſſioniſt, auf Detailtreue zielte, lehrt beſonders 
der verkehr mit feinen Stechern. Eine Platte „porthmouth Dod" aus dem Jahre 1816 
zeigt ein „Bravo“ links am Dorgrunà. Die Fiedel eines mufizierenden Matroſen genügt 
Turner jedoch nicht ganz, daher findet ſich eine weitere Notiz „die Fiedel kann deutlicher 
gemacht werden“ und zugleich die köſtliche Federzeichnung des Inſtruments am Rande, 

Einſt beklagte fid) ein befreundeter Lanoſchaftsmaler zu Turner, daß ein Natureindruck 
zu ſchnell wechſele. Er meinte, der zweite Beſuch zeige ſtets ein vollſtändig verändertes 
Bild. „Was, rief Turner, in Ihren Jahren wiſſen Sie noch nicht, daß man nur ſeine Ein⸗ 
ride malt!“ Der Impreſſioniſt ſchuf eben zugleich als der Dichter, und nirgends half dies 
ibm zu genialeren Leiſtungen als in feinen venezianiſchen Bildern. Hinter Gemälde „Die 
Giudecca” ſtammt aus dem Jahr 1833, als er dem Zauber der Lagunenſtadt vollständig 
erlegen war. Er malt hier das nur durch einen Kanal von der Stadt getrennte 
Inſelviertel, das heut dem armen volk gehört, wie eine Mächenvifion. wir ſehen die 
Wirklichkeit und erleben ihre Apotheoſe durch des Dichtermalers Empfinden. In venedig 
berauſchten ihn das glänzende Licht, die Weiträumigkeit, die Architekturpracht und 
gleichzeitig Überwältigten ihn hiſtoriſche Erinnerungen. Er malt nicht das bis in jedes 
Fenſtergebälk exakt geſchilderte Diorama des Canaletto, ſondern „das, was über Ziegel- 
eine und Marmor in venedig hinausgeht - das Geheimnis, den Tod, das rückweilende 
Gedenken - was dort wiffenswert oder beklagenswert iſt, was man lieben und beweinen 
muß.“ Alles ift durch lichteſten Tag auf dem Gemälde in zartes Weiß gehüllt, das blaue 
Meerwaſſer fpiegelt alle prismentöne des Himmels, der Gebäude und der Gondeln, aber 
aus den Wolken und wogen ſteigt es verfchleiernd hinauf und hinab. Wir wiſſen, daß 
Byrons Strophen hier Turner begleiteten. 
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+ „Selbſtbiloͤnis“ + 
von Angelika Kauffmann (1741-1802) 
+ Gemälde⸗Galerie, Dresden. * 


ngelita Kauffmann vertritt wie Madame DigéezEebrun ein durchaus weibliches 
Künſtlertum. Sie war die Frau mit der ſchönen Seele, zur Zeit des Rokoko⸗ 
Geflitters „ein bleicher goldener Abendftern am Runſthimmel“. Alle Beweglichkeit 
und Grazie, die die Tochter des liebenswürdigen Bregenzer Waldvolfes in die Malerei 
hineintrug, nahm mehr und mehr feierlich fließende, antike Linien an. Ihr Sinn 
war nicht von galanten Abenteuern ausgefüllt, ſondern von der großen Sehnſucht 
der Rouſſeau und Werther Stimmung. Gefühl mat alles in diefer echten Frauenſeele. 
Wir nennen ihren Namen, um eine ſentimentaliſch⸗klaſſiziſtiſche Kunſt zu kennzeichnen, 
das Attribut „männlich“ war ihr niemals wie den meiſten Rünſtlerinnen ein Ehrgeiz. 
Die holde Muſik ihres Pinſels hat tatſächlich den Beſten ihrer Zeit genug getan, und 
die Gekrönten und Geiſtesfürſten, die nach dem Menſchen wegen des Werkes begehrten, 
haben eine Fülle des Liebenswerten in ihr gefunden. „Angelika⸗Engel“, nannte fie 
Fofhua Reynolds. Klopſtock liebte fie wie ihre Runt mit Schwärmerei. Goethe 
empfand ihr haus in Rom wie fein Heim, und Herder ſchrieb: „In den Kompofitionen 
der Angelika iff die ihr eingeborene moraliſche Grazie der Charakter ihrer Menſchen. 
Selb der Wilde wird durch ihre hände milde; ihre Jünglinge ſchweben wie Genien 
auf der Erde, nie war ihr Pinfel eine freche Gebärde zu ſchildern vermögend. Wie etwa 
ein ſchuloͤloſer Geift ſich menſchliche Charaktere denken mag, fo bat fie ſolche aus 
ihren Hüllen gezogen, und mit einem ſchönen Verftande, der das Ganze aufs leifefte 
umfaßt und jeden Teil wie eine Blume entſprießen läßt, harmoniſch ſanft geordnet. 
Ein Engel gab ihr ihren Namen und die Mufe der Humanität ward ihre Schwefter”. 
Das ſympathiſche Weſen ihrer Kunft hat ihr überall Freunde geworben, und daß auch 
die Renner germaniſcher und romaniſcher Rafe fie würdigten, beweiſt ihre Mitglied⸗ 
ſchaft in den verſchiedenſten Akademien. 

Als fie den Pinfel aufnahm, ſtand das Rokoko in voller Gite, Der Triumphzug 
ihres Erdenwallens brachte fie früh auf den Schlöſſern des italieniſchen und engliſchen 
Adels in nahe Berührung mit feinen Salanterien, feinen künſtleriſchen Offenbarungen. 
Aber ein deutſcher Grundzug, das was ſchon die Minneſänger des Mittelalters an 
den deutſchen Frauen verehrten, erhielt fie unberührt in Reinheit und Beſcheidenheit. 
Durch freund ſchaftliche Beziehungen zu Winckelmann und Mengs, den Apofteln der 
Antike, erwachte ihre Neigung für das alte Griechenland. vor den Statuen Roms und 
den Gemälden der Bellini und Domenichino ging ihr die Gefühls ⸗ und Formenwelt auf, 
die allein ihrer Sehnſucht genug tat. von jeher hatte auch ſie über ihre Porträt⸗ 
malerei hinaus nach bedeutungsvoller Wandmalerei geſtrebt. Nicht nur die Madonna 
und die heiligen, vor allem heroiſche Helden und olympiſche Weſen bevölkerten ihre 
Gedankenwelt. Achill, Orpheus, Cornelia die Grachenmutter, pſyche drängten nach 
Sichtbarmachung, und Geſtaltungskraft wie melodifhes Rolorit waren natürliche Gaben 
ihres pinſels. Manches ihrer allegoriſchen und hiſtoriſchen Werke bewahrt noch heut 
feinen Reiz, feſſelt unſern Schritt als vornehme Runſtleiſtung. vieles beftätigt Goethes 
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ſcharfſichtige Kritik von ihrer unbeflimmten Zeichnung, von einem Mangel an Kraft 
und Ausdruck, der beſonders die Helden in zarte Knaben oder verkleidete Mädchen 
wandelt. „Sie hat ein unglaubliches und als Weib wirklich ungeheures Talent“ ift 
trotzdem ſein Urteil, aber: „Man muß ſehen und ſchätzen was ſie macht, nicht was 
fie zurückläßt“. Und der Freund fügt auch noch mildernd hinzu: „Wie vieler Künſtler 
Arbeiten halten Stich, wenn man rechnen will was fehlt”. Bei aller Sewunderung 
ſcheint er den Glauben an eine überdauernde Größe nicht gefunden zu haben. 

Das Leben der Rünſtlerin liegt wie ein Roman vor uns aufgeſchlagen. Ein Kind 
aus echtem Bauerngeſchlecht wird der geſuchte Gaſt der Schlöſſer, die Freundin gekrönter 
Häupter. Zwiſchen der Schweiz, Italien, England ſehen wir fie den Aufenthalt 
wechſeln. Als ſchöne Frau, als Sängerin, als Malerin entzückt ſie die Menſchen. 
„Angelika erhob ihre Stimme und hauchte überraſchende Süße in ihre Akkorde. Die 
Harmonien, einmal fon an die Miſchungen ihrer Palette gefeſſelt, wurden ihr zum zweiten 
Male dienſtbar, wenn ihre Hand die Saiten des Klaviers oder der Zither berührte“, 
ſchrieb ein Bewunderer. Für Liebeleien der galanten Zeit war fie nicht veranlagt, fie 
ſehnte fid) nach Tiefſtem. Eine Leidenſchaft für einen Mufifer endete in Entfagung 
aus pietät für ihren liebevollen vater, die zweite für den soi-disant Grafen Horn in 
heirat und ſchneller Scheidung von einem Betrüger. väterliche vorſicht band fie 
dann durch die Ehe an den alternden, zuverläſſigen Maler Zudi. das Land der 
Sehnſucht hat ihre Seele immer ſuchen müſſen. In die Runfifphäre war fie hinein⸗ 
geboren, denn obgleich die Onkel und vettern im Bregenzer Wald Bauern waren, 
erwarb ihr vater als herumziehender Maler fein Brot. 1741 kam fie in Chur zur 
Welt. Sie war elf Monate alt, als der vater fie auf der Landſtraße in den Armen 
trug und die Mutter mit dem Malgerät hinter ihnen trabte. Die elfjährige, die 
fleißig vom vater gelernt hatte, klopfte in Como ſchon mit ihrer Zeihenmappe an 
die Türen der Begüterten und nahm Aufträge entgegen. Früh wirkten klaſſſche 
Werke auf Irrfahrten durch Italien auf ihre Sinne. Die Vorliebe für diefen Stil und 
eine zu ihm ſtimmende perſönlichkeit waren die Grundlage ihrer Triumphe in England. 
Hier begann ſie ein vermögen zu ſammeln, aber Rom rief ſie mit mächtigen Lockungen. 
Unermüdlich ſchaffend hat ſie hier bis zu ihrem Tode 1802 gelebt. Eine ſtrenger 
fordernde Kunft war durch den Seiſt der franzöſiſchen Revolution erſtanden. Alle 
ſentimentalen Klafizitäten der ausgehenden Rokokozeit wurden gründlich verachtet, 
aber Angelikas großer Freundeskreis ſorgte, daß ihr bis zum Sterbebett keine ab⸗ 
fälligen Kritiken bekannt wurden. Sie durfte in dem Bewußtſein ſcheiden, das künſt⸗ 
leriſche Feitideal zu vertreten, Canova und die Direktoren der franzöſiſchen und 
portugieſiſchen Akademie trugen ihren Sarg. Mit Graff, Tiſchbein, Mengs, Chodowiedi 
rettete dieſe Frau das Anſehen der deutſchen Runſt des achtzehnten Jahrhunderts. 

Immer ift fie fid) ſelbſt ein willkommenes Modell geweſen, und ihr paſtellſtift und 
Pinfel haben uns die deutſche Künſtlerin mit dem helleniſchen Auferen erhalten. Wir 
kennen ſie am beſten als die veſtalin vom „Selbſtporträt“ der Dresdener Galerie. 
Im weißen Gewand mit dem prieſterinnen⸗Schleier und der ewigen Lampe bat fie 
fid) geſchildert, keuſch, entſagend und doch feft in der ſelbſtgewählten Miſſion. Ihre 
Vorzüge und ihre Schwächen, das Ewig⸗Weibliche, Feinfinnige und das etwas Marke 
lofe, Sefühlsüberſchwängliche find hier zum Typ geprägt. Aber es bleibt ein liebens⸗ 
wertes Dokument antikeberauſchter Tage in deutſcher Runſt. 
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Angelika Kauffmann = Selbftbildnis 


Semälde-Galerie, Dresden 


+ ,Gelbftbilàónis" + 


von Anton Graff (1736-1813) 
+ Semälde⸗Galerie, Dresden. + 


ehen wir die Sildnis⸗Hinterlaſſenſchaft Anton Graffs durch, dann empfinden 

wir die geiftigen Führer der deutſchen Rokoko ⸗ und Fopf⸗Epoche als Realitäten. 

Ein Schweizer mußte kommen, um unferes Ruhmes verkünder zu werden. 
Das Saukelwerk des Rokoko blieb ihm nur die Schale, das Menſchliche war ihm der Kern 
aller Dinge. Außer Chodowiedi war Graff damals der Einzige, der in der ſchlichten 
wiedergabe des Naturwahren beharrte. Wir hatten Bedarf für ihn, als intellektuelle 
Glorien plöslih aus dem deutschen Bürgertum aufſtrahlten, feit Divers und Holbeins 
Tagen lieferte er die beſten Leiſtungen deutſcher Menſchenmalerei. Während die Hogarth 
und Reynolds, die Boucher und Pesne ihre erſtaunlichen Gaben kundtaten, dürfen 
wir uns nur auf ihn beziehen. Jedes porträt aus Graffs Hand ift mit Sicherheit aus» 
geſtaltet. Die Bruſtbilddarſtellung mit dem Seſicht in der vollanſicht und den Seitenblick 
bevorzugt er, aber es finden fid) auch Rnieſtücke, Dollfiguren, Gruppen in feinem Werk, 
ſchematiſch ift er nicht vorgegangen. Den Runſtſammler malt er prüfend eine Jeichnung 
betrachtend, den Kupferſtecher vor der platte einen techniſchen Gedanken überlegend, 
den Geſchichtsprofeſſor mit einem Redegeſtus, den Juriſten vom Katheder dozierend, 
den Kirchenfürſten als er das Kreuzeszeichen macht, den Schauſpieler deklamatoriſch 
und fid ſelbſt - in faſt einem dutzend Bildniffen - immer als den Maler mit Palette 
und pinſel. wenn er die gekrönten häupter des preußiſchen und ſächſiſchen Hofes 
malte, zahlte er nie den Zoll an eine repräſentationsſüchtige Zeit, jedes Bildnis von 
feiner Hand vermittelt eine gründliche Bekanntschaft. Wir glauben dem Augenzeugen, 
der des Kiinfilers Blick fo ſcharf und empfindungsvoll, fo unbeirrbar prüfend nannte, 
daß verſchiedene Modelle dieſen Divifettor nicht ertragen konnten. Trotzdem beobachtete 
er mit Menſchenfreundlichkeit. Er geht aus ſeinem Werk als der beſcheidene, gütige, 
ehrenwerte Meiſter hervor, dem der gefeierte Berliner Gelehrte Georg Sulzer das 
einzige Kind als Gattin anvertraute. „Er hat ein Gemüt”, ſagte Sulzer, „fo hell 
und rein als der ſchönſte Frühlingstag“. 

Graff war der befte Interpret der Geiſtesverfaſſung, die Goethe mit den Worten 
kennzeichnet: „Man machte den verſuch, man tat die Augen auf, ſah grade vor ſich hin, 
war aufmerkſam, fleißig, tätig und glaubte, wenn man in ſeinem Kreis richtig urteile 
und handele, ſich auch wohl herausnehmen zu dürfen, über anderes, was entfernter lag, 
mitzuſprechen.“ So konnte Graff einer Größe wie Leſſing ganz gerecht werden. Aber 
Schiller, der während der Sitzungen friſch quellende Karlos-Verfe deklamierte, ift trotz 
aller ſympathiſchen fauffaffung nicht der ganz Echte. Herder verkörpert den vornehmen 
Theologen, und Wieland ift ganz der wohlwollende, Geiſtreiche. Schade, daß das 
Schickſal Graff an Goethe vorbeiführte. Wenn er Frauen malte, konnte er wirklichen 
Rokokogeiſt betätigen und erlag auch der verzauberungsmacht des antiken Ideals, fo 
daß er Nattier wie Gainsborough ähnlich fein konnte. 

Graff ift 1736 in Winterthur in einer Familie braver Wagemeſſter und Sinngießer 
geboren. Schon als Schulkind hat er auf feine Lederhoſen vorn und hinten gezeichnet, 
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und fo mußte man ihn zum Maler ausbilden laſſen. „Der Schweizer ift fo fleißig, 
daß die Staffelei wackelt“, erklärte die Frau eines Lehrers. Nach Studienjahren in 
Augsburg und Ansbach muje er auch viel hin und her reifen, denn ſein Talent als 
Porträtiſt ſprach ſich herum, und „Kurz, Lang, dick und dünn, Patrizier, Senatoren, 
Paftoren, Weiber und Töchter“ wollten ihm figen. Früh knüpften ſich herzliche 
Beziehungen zu den Gefen feiner Zeit, aber er blieb immer beſcheiden. Nur zögernd 
folgte er dem Ruf an die Dresdener Akademie, und kam in verlegenheit, als der 
Schultheiß aus winterthur einen Brief an ihn addreffierte „A Monsieur Graff, peintre 
très célèbre à Drésde“. Sei einer Bürgermeiſter⸗Witwe am Dresdener Altmarkt 
hat der herr Akademie⸗Profeſſor mit 400 Talern Gehalt ein zweifenſtriges Simmer 
gemietet. Er hat es dann ſpäter durch eine ſpaniſche Wand in Atelier⸗ und Familien⸗ 
raum getrennt, und es hat auch für die Gattin, für ein Kindertrio und reichliche Gaſt⸗ 
freundſchaftspflichten mitgenügt. Kriegsunruhen trieben den greiſen Meiſter ſchließlich 
aus feiner Behaglichkeit, aber ſelbſt das „Ruheviertelſtündchen“ im heimatlichen Winters 
thur ſollte ihm nicht mehr vergönnt fein, das Jahr 1813 brachte in der Leipziger 
deltung feine Todesnachricht „unter verbittung aller Beileidsbezeigungen“. Es war 
damals nicht Sammlung genug in deutſchen Landen für rechte Künſtlerehrungen. 
Aber bei der Kevifion der Würdigften hat Anton Graff feinen gebührenden Platz 
eingenommen, und wir freuen uns dieſer Gerechtigkeit des Geſchichtsverlaufes. 

wie Rembrandt hat Graff ſich ſelbſt durch alle ſeine Lebensalter als Modell benutzt. 
Wie kennen ihn als Siebzehnjährigen ſchon mit dem Zeichengriffel in der Hand, als 
feingefleideten jungen Mann, als Ehegatten mit der hübſchen Frau, aus allen Phaſen 
feiner Berühmtheit, bis er als Fünfundſiebziger noch einmal mit dem grünen Augen⸗ 
ſchirm erſcheint. Unſer weit bekanntes Gemälde der Dresdener Galerie ſtammt aus 
dem Jahr 1794 und ift durch feine natürliche Auffaſſung und überzeugende Charakter 
riſtik eines der meiſterlichſten Malerſelbſtbilöniſſe. Es hat den Anſchein, als ruhe der 
Künftler einen Augenblick während einer Sitzung. vor ihm ſteht die Staffelei, und er 
hat Dé auf einen mit ſchwarzem Stoff bezogenen Stuhl niedergeſetzt. Aber die Paufe 
ſcheint er dennoch auszunutzen, indem er fein Modell mit klarem, prüfendem Slick anſchaut. 
Er trägt einen langen, graubraunen Hausrock, ſchwarze Kniehoſen und Strümpfe und 
Schnallenſchuhe, fo daß das porträt koloriſtiſch von ernſter Haltung iſt. Die Größe liegt 
hier in der vollkommenen Charakterſpiegelung, in realiſtiſcher Echtheit, fo daß fid) ein 
ſolches Werk neben das verwandte Gemälde des Hogarth fiellt. Guten Geſchmack hat Graff 
von Haufe aus mitgebracht. Immer zielte er auf vollen Fuſammenklang harmoniſcher 
Lokalfarben. Gelegentlich bevorzugte er auch das Lichte, aber niemals war er unruhig 
oder kraß. Nach rechter Farbenfreudigkeit iſt er mehr zu braunen und grauen Tönen 
übergegangen, wie ſpitzpinſelige Feinheit dem breiten Strich wich. Seltene Tonwerte, 
wie Rubens ſie Watteau lehrte, ſind ihm nicht aufgegangen. Das problem des Lichtes 
hat ihm gelegentlich, ſchon vor dem Zeitalter des Dleinairiemus, zu denken gegeben. 
Es ift ein ſchwieriges Werk, Graff gut zu ſtudieren, denn ein rechter Ronzentrationspunkt 
fehlt. In Winterthur, in der Leipziger Univerſitätsbibliothek, im Dresdener Schloß, Rörner⸗ 
muſeum und Bildergalerie, in der Berliner Nationalgalerie, in preußiſchen Schlöſſern und 
in Sagan, auch in mancherlei Privatbeſitz müſſen wir ihn aufſuchen. Eine febr dankens⸗ 
werte Kollektiv⸗Ausſtellung des Berliner Runſtſalons Schulte hat die Aureole des Meifters 
friſch vergolden helfen. 
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Anton Graff / Celbftbilónis 


Gemälde-Salerie, Dresden 


„Der Künſtler und feine ältefte Tochter” 


von Johann heinrich Tiſchbein (1722-1789) 
+ Raifer-$fricdrid-Mufeum, Berlin + 


as Genie ſtempelt feine gefamte Umgebung. Unfere Klaſſiker gründlich kennen, heißt 

auch die Fülle der Menſchen fludieren, die wie der Sterne Chor um die Sonne ſich 

ſtellt. was hätten wir nach vielen gefragt, wenn nicht das große Licht über ihnen 

leuchtete. Weil Schiller oder Goethe irgendwie mit ihnen in Berührung kamen, werden 
fie intereſſante Forſchungsobjekte. Wir lieben ein Schill erporträt, das uns den Dichter der 
Menſchheitsveredlung voller Liebenswürdigkeit feſthält, und finden die Malerſignatur 
Friedrich Auguſt Tiſchbein. Den Familiennamen kennen wir von dem Goethebildnis aus 
antikeberauſchten Jtalientagen, aber entfinnen uns, daß dort ein Johann heinrich Wilhelm 
Tischbein zeichnete. Zwei gleichnamige Porteätiften find alfo der Blüte deutſchen Geiſtes 
nahegekommen. Waren diefe Tiſchbeins verwandte, waren fie nur zufällig auf den gleichen 
ungewöhnlichen Namen getauft? Wifjenfhaftlihe Spürluſt hat längſt diefes Dunkel ger 
lichtet. Sie fand da und dort in Galerien und Schlöſſern, oft an Ehrenſtellen, oft in vere 
borgenſten Winkeln noch andere Tiſchbeins; ein Geſchlecht, zahlreich wie das der Kinder 
des Uranos. Es wimmelte gradezu von Johann Heinrichs, Johann Jakobs, Johann Conrads, 
Johann Valentins, Chriftian Wilhelms und anderen. Die Gelehrten mußten viel herum ⸗ 
reiſen, in Deutſchland, in Holland, in Schweden, der Schweiz, Gſterreich, Italien und Ruf- 
land. Ein Franzoſe, Michel, ift beſonders gründlich all dieſen verzweigungen nachgegangen. 
Und als das Ergebnis vieler Mühen ſteht es heute feft, daß man fid) nur noch um drei 
Tiſchbeins, den Johann heinrich den filteren, Johann Friedrich Auguft und Johann heinrich 
Wilhelm beſonders zu kümmern hat. vielk öpfige Rünſtlergeſchlechter find keine Seltenheit 
in der Kunſtgeſchichte. Die Lombardis, Bonifacius, die Sreughels und Robbias Dellen 
ſtarke Anſprüche an den Unterſcheidungsſinn. Wir haben foviel Geduld für alles Aus⸗ 
ländifche, es iff nur gerecht, auch deutſchem Talentreichtum auf der Fährte zu bleiben. 
Und ift es wirkliches Talent, das uns aus den Rahmen der Tiſchbeins geoffenbart wird? 
Die Jahrhundertausſtellung hat diefe Frage bejaht. Das Ergebnis ſtand dem längſt feft, 
der einmal von Kajjel aus das Schlößchen Wilhelmsthal beſuchte, oder im Frankfurter 
Städel⸗Muſeum, oder in Berliner Runſtſammlungen ernſthaſt Umſchau gehalten hat. Es 
find keine Titanen, deren ſchöpferiſche Grundgewalten uns da heißatmig auf leben, auch 
nicht einmal Halbgottheiten, aber aus allerlei bevorzugter Menſchenart find uns Züge 
entgegengetreten. Wir glaubten Menuettſchritt zu hören, oder die Flöte des Pan, faben 
Reifröckchen wogen oder Schleiergewandungen. viel heimliches Locken lag im Sprühblitz 
des Auges, auch elegiſche Stimmungen taten fid) kund. Fuweilen ſchauten manche ihrer 
menſchen klug und gedankenvoll drein, aber niemals ſpartaniſch entſchloſſen wie die der 
Empire⸗Meiſter. Sie waren nur die Mitläufer großer Zeit, die im behaglichen Heim bei 
der Teetaſſe von fern den neuernden Zeitgeift vernahmen. Echtes aus der Herrſchaſt des 
Rokoko, Typiſches für die Zopfära fand fid) im gemalten Werk der Tiſchbeins. vergleichen 
wir ihre Ernten mit Zeitgenöſſiſchem, fo find fie nicht eigenwüchſig und von pikanter Würze 
wie die der Watte au und Boucher, oder voll des Wirklichkeitsſinns der Chodowiecti und 
Graff, oder römerſtreng wie die des David. Vorbilder waren ihnen diefe alle, ihres Weſens 
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Spur wird oft genug augenſcheinlich. Und alle diefe Tiſchbeins find fo betriebſam und auch 
fo beachtenswert talentvoll, daß wir fie nicht überſehen können in dem Abſchnitt der Wand- 
lungen von dem geſchmückten Puppenideal zur Würde und Anmut des Antiken. 

verfolgen wir das Rünſtlergeſchlecht chronologiſch, fo fordert vorerſt unfer Johann heinrich 
Tiſchbein der Altere beſondere Aufmerkſamkeit. Ein febr begabter Neffe, der zwanzig Jahre 
jüngere Johann heinrich ſtarb als Hageſtolz und Galerie⸗Inſpektor in Raſſel. Die Gemälde 
des filteren können die Parifer Schulung nicht verleugnen, echtes Rokoko hatte es ihm 
angetan. Aber dieſer 1722 im oberheſſiſchen Haina geborene Sohn des Kloſterbäckers 
malte wie der vogel fingt ſchon als Knabe. vier andere Brüder wurden ebenfalls Maler. 
Johann valentin brachte es fogar bis zum Hofmaler in hiloͤburghauſen, und Anton Wilhelm 
bis zum Hofmaler in Hanau. Nue hatte keiner wie er bereits mit vierzehn Jahren die 
Gunſt eines hochmögenden Beſchützers ermalt. Graf Stadion, der geiftvolle Schützer der 
Künſtler, fand feinen Roch fo glänzend getroffen, daß dieſes Bild während eines Effens 
als Zwiſchengericht herumgereicht wurde. Es trug dem Künſtler eine Studienzeit in Paris 
bei van Loo ein. hier wurde er ſo ganz Franzoſe, daß er die innere Wahrheit überſehen 
lernte. Dann erweiterte Italien fein wiſſen, und als er 1761 unter den Ausftellern des 
pariſer Salons auftrat, mußte felbft ein Diderot den hut ziehen. Nach feiner Überfiedlung 
in die deutſche Heimat hat die Ehe mit der Tochter des franzöſiſchen Ranzleiſekretärs Robert, 
nach deren frühem Tode er die jüngere Schweſter heiratete, feiner Runſt wohl endgültig 
Kokokoprägung gegeben. Pfirſichteint, Funkelaugen, Spitzen und Kniſterſeiden meiſtert 
feine Technik. Sein heſſiſcher Landgraf, wilhelm VII., will nicht glauben, daß ein Deutscher 
fo etwas leiſten könne. Aber der getreue Schützer, Graf Stadion, zwingt den widerſtre⸗ 
benden Meiſter, trotz deffen heftiger FJahnſchmerzen, zu einem Probebild. Und es fällt fo 
glänzend aus, daß es ihm die Direktorſtellung an der neugegründeten Raſſeler Akademie, 
die profeſſur und den Ratstitel einträgt. Sis zu feinem Ableben 1789 hat er in diefen 
Amtern gewirkt. 

In der Raſſeler Galerie hängen noch heute die Vollfigurenbildniffe des wohlbeleibten 
Landesherrn und feiner ſchlanken Gattin. Er galant, kriegeriſch, fie prunkhaſt, feft geſchnürt. 
Aber fein üppigſtes virtuoſentum kündet das Schlößchen wilhelmsthal in der Nähe. Dort 
locken und lächeln, nämlich die Favoritinnen, ein ganzer haremsbeſitz knoſpender und entz 
falteter Blüten. Es ift eine Schönheitsgalerie, die mit denen in München und Hampton 
Court wetteifern kann. Sie hat dank ihrer ſoliden Technik auch die Zeit gut überdauert. 
Noch höheres ſpendete er in dem Dollfigurenbilà des jungen Anverwandten, des „Rabi⸗ 
nettsrat Robert” der Berliner National⸗Galerie, der lichtblau koſtümiert, ein granatrotes 
Schleiſchen an der Druft, fo zierlich elegant zu ſitzen weiß. Es iff eine der feinſten 
Früchte des deutſchen Rokoko. 

Anſer kleines Werk „Der Künftler und feine älteſte Tochter“ läßt einen Einblick in des 
Malers Privatleben tun. Das langnaſige Fräulein am Spinett ift Tiſchbeins Tochter Amalia, 
die ſpätere Frau Regierungsrat Apell und hochgeachtete Malerin, die zum Mitglied der 
Akademie ernannt wurde. Sie fit in bauſchigem, hellblauem Taſtkleid, und gleichfarbigen 
Schuhen, mit weißer Mantille und häubchen, ganz à la mode. Den offenbar muſikliebenden 
vater, der gerade eine ſchwebende Flora auf der Leinwand entstehen ließ, weiß fie durch 
ihr Spiel zu feſſeln. Fein hellt das Licht ihren Rod, gleitet über das Parkett, den hund, 
die Rage und den Dompfaff im Sauer. Franzöſiſche Art und etwas venezianiſcher Einfluß 
paart fid) harmoniſch mit niederländiſcher heim kultur. 
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Tiſchbein d. A. Der Rünſtler und feine älteſte Tochter 


Reiter Friedrich muſeum, Seclin 


+ „Goethe in Italien” + 


von Johann heinrich Wilhelm Tiſchbein por 
Städelfhes Inſtitut, Frankfurt a. M. 


uf Johann heinrich Wilhelm Tischbein fiel ein Strahl der Dichterſonne fo voll, daß 
dies allein ihm Unſterblichkeit hätte verleihen müſſen. Er war viele Jahre hindurch 
nicht nur ein Gefährte des Weimarer Olympiers „in wechſelſeitig freunöſchaftlich be» 
lehrendem verhältnis“, es war ihm auf römiſchem Soden auch vergönnt, Goethe als Iphi- 
geniendichter zu malen. Trotz gewiſſer verſtimmungen in Neapel, die der Selbſtändigkeit 
ihrer Naturen entfprangen, konnten Tiſchbeins künſtleriſche Leiſtungen in vollem Maße die 
alte Gefühlswärme wieder hervorlocken. Kein Geringerer als Schopenhauer fand beide 
Männer ebenbürtige Köpfe. „Ihre Geifter find einander verwandt”, ſchrieb er, „und wie 
wenig verwandte fie beide fonft noch haben, wiſſen fie am beften.” Das Lebenswerk beider 
hat diefes Urteil allerdings nicht beſtehen laffen. Neben dem Genie ſteht das Talent, neben 
der fauſtiſchen Doppelnatur, die fid) zu vorbildlichem Gleichmaß aus bildete, ſteht der hoch⸗ 
ſtrebende, vernünftige Rünſtler, der lehrhaſte Schönheitsfreund. Wie kaum ein zweiter 
Maler hat dieſer Tiſchbein für gründlichen Einblick in ſein werden und Wirken geſorgt. 
Er bat nach der Anregung von Wahrheit und dichtung fein eigenes Leben ausführlich 
geschildert, hatin feltenem Maße mit hervorragenden Zeitgenofjen umfaſſend Eorrefpondiert 
und dem Drange nad ſchriſtſtelleriſchen Abhandlungen und Auferungen ungehemmt nacje 
gegeben. Die Werke feiner Feder wie feines pinſels und Zeihenftiftes find immer ſympathiſch, 
zuweilen bewunderungswürdig, oft pedantiſch und naiv. Das große hingeriſſenſein löſen 
fie nie aus. zwar weht noch der Atem Homers, aber der deutſche Schulmeiſter weilt in 
der Nähe. Unter den Tiſchbeins hat kein anderer wie er die antike Prägung, das Rokoko 
liegt feines Wefens Art ganz fern, auch die verträumte, weiblich zarte Mitteilungsform 
des Sept, In dem Drange nach monumentaler Darftellung, nad reingezeichnetem, ſcharfem 
Amriß fellt er fid) neben die Künftler des Empire, doch ruft fein gütiges herz ſchnell die 
Grazien herbei. Und aus der Illiade quellen Jàyllen in Anakreons Manier, deren Reizen 
ewige Jugend durch Goethes liebenswürdige Begleitworte verbürgt bleibt. Jedenfalls zählt 
der Meifter ganz zu den deutſchen Neu⸗Römern und Neu-Bellenen, die um die Wende des 
neunzehnten Jahrhunderts fo tapfer eine Veredlung deutſcher Kunft in Angriff nahmen. 
Er hat durch fein Rupferſtichwerk „Antike Dafen”, für das ihm die Sammlung des engliſchen 
Gefandten Lord Hamilton in Neapel den Stoff lieferte, durch das prachtwerk „Homer nach 
Antiken“, das ihm schließlich Cotta verlegte, der Forſchung und den Liebhabern reiche An- 
regungen geſpendet. heut noch ſtehen wir in Hochachtung vor ſeinen homeriſchen Wand⸗ 
bildern im Oldenburger Schloß. Wir empfinden ihn als den Moralprediger in der Toga 
ebendort vor feinem Zyklus „Stärke des Menſchen durch Herrſchaſt der Vernunft”. Was 
allen ſolchen Stoffen bei ihm die Lebensfähigkeit verbürgt, iſt ein Wille zum Realismus. 
So febr die antike Ropfbildung anklingt, fo deutlich wird bei dem Maler oft das Bemühen, 
die Charakteriſtik durch Studien nach Lebendigem zu vertiefen. Er hatte durch ſeine freund⸗ 
ſchaftlichen Beziehungen zu Lavater das ſcharfe, phyſiognomiſche Sehen gelernt, und 
feine große Gewiſſenhaftigkeit wies ihn von jeher auf gründliches Naturſtudium. Daß 
er als Idealiſt feft auf realer Grundlage fußte, das gerade nahm Goethe für fein Künft- 
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lertum ein. Er iff in der Schweiz von des greifen Bodmer Erſcheinung hingeriffen. „Ein 
alter Totenkopf mit ein paar Augenbrauen, die wie ein Waſſerfall über die Augen 
herunterfallen. die Augen gleichen einem glänzenden Gott, der ſich in tiefer Grotte ver⸗ 
borgen hatte, er liegt im Schatten, aber nichts kann ſeinen göttlichen Glanz verdunkeln“, 
ſchreibt er. Und immer tritt auch der Naturaliſt zutage, ob es ihn treibt mit fanatiſchem 
Fleiß Früchte und Stilleben zu malen, Altmeiſter⸗Gemälde zu kopieren, eine vortreffliche 
Reihe von Tierftudien zu zeichnen, oder zu radieren. Diefe Eigenſchaſten gepaart mit 
perſönlicher Liebenswürdigkeit, Klugheit und Selbftlofigkeit ſchufen einen Lehrer erſter 
Ordnung aus Johann heinrich Wilhelm Tischbein. Als ſolcher hatte er als Akademie⸗ 
Direktor in Neapel Gelegenheit, ſich zu erproben. Wie ein Moderner unſerer Tage ſucht 
er dort friſchen Wein auf alte Schläuche zu füllen. Er zeichnet mitten unter den Schülern. 
Das Zeichnen hält er für ein wichtiges Mittel der volksbildung, will in Volts- und Gewerber 
ſchulen beſonderes Augenmerk darauf legen. Freilich bleibt er das Kind der Klaſſikerzeit, 
denn er wählt nur ſchöne Modelle. Weſentlich find ihm auch nationale Stoffe. Obgleich 
ihm homer „wie ein Daterunfer geläufig” ift, malt er einen „Ronradin“, den die Gothaer 
Galerie beſitzt, und einen „Götz“, von dem Lavater ſchwärmte, den Herzog Karl Auguft 
aber kühler aufnahm. Es ift eine tüchtige, pathetiſch gehobene Geſchichtsmalerei, der 
Cornelius⸗Epoche würdig. Dem alten Bodmer war damit ein herzenswunſch erfüllt, und 
in ſeinen Dankſtrophen heißt es: 

„Was von den Taten der großen Deutſchen, dem Adel der Seele, 

Auf Papier mit dem Riel die fühlloſen dichter nicht ſprachen, 

Spricht mit Begeifterung jetzt, o Tischbein, dein zeichnender pinſel.“ 

Unfer Rünftler hat ein bewegtes Leben geführt. In Haina kam er 1751 als Sohn eines 
Runſttiſchlers zur Welt. Er malte von jung auf und fab früh, ſtudierend und ſelbſt ſchaffend, 
mancherlei Städte, auch Holland. In Hannover und Berlin malte er Mitglieder des Hofes 
und erhielt aus Raſſel ein Stipendium für Italien. Das Porträt fien fein Schickſal, aber 
ihn erfüllte die Sehnſucht nach monumentalen Werken. Der verkehr mit Goethe, mit den 
Beſten der Zeit beſtärkte ihn in dieſem Wollen. Sein Einfluß als Akademie⸗Direktor 
in Neapel füllte ihn mit hoher Befriedigung, aber der Krieg vertrieb ihn. Ohne feſtes Amt, 
unermüdlich ſchaffend lebte er in der heimat. Er war dem Herzog von Oldenburg herzlich 
dankbar, daß er ihn während der Wirrniſſe der napoleonifhen Zeit dauernd im ſtillen 
Eutin beſchäftigte. Aus glücklichem Familienleben ſchied er hier 1829 in der Aberzeugung, 
daß ihn die vorſehung fiets auf die erfreulichſten Wege geleitet hatte. 

Ein Meiſter der Farbe ift Tiſchbein nicht geweſen, wenn ihm auch Gutes gelang, und 
wenn er auch als Zeichner Auferordentlides leiſtete. Eine Gunſt der Muſen wurde fein 
Porträt „Goethe in Italien“. Es ift nicht nur ein wundervoll maleriſches Werk, ſondern 
dem deutſchen Dole zugleich bei aller Naturtreue das ſchönſte Symbol feines Jpbigenien= 
Dichters. Aus den Marmortrümmern der Campagna redet die vergangenheit zu dem 
Poeten, und feinem Seherblick entſchleiert fid) das werdende Werk. Das belebte Weiß des 
Mantels, das Perlgrau des Kiinftlerhutes und die roten vorſtöße an Hals und Hand 
heben fid) fein aus der Atmoſphäre der Ebene. Und „einen letzten proteſt des befiegten 
Rokoko“ bedeutet das rechte Sein mit feiner gelben Rniehoſe und dem blauen Strumpf. 
Die Konzeption diefes Gemäldes war ein bedeutungsvoller Augenblick für die deutsche 
Kulturgeſchichte, und jede Einzelheit der Ausführung beweift, daß Johann heinrich Wil- 
helm Tischbein fid) einer heiligen Miſſion bewußt war. 
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von Johann Friedrich Auguft Tiſchbein (1750-1812) 
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rſtaunlich ift es, wie die meiſten pinſelbefliſſenen Tiſchbeins in die Nähe der ger 

krönten Häupter ihrer Zeit zu kommen verſtanden. Ein Johann valentin, ebenfalls 

ein Sohn des Hainaer Bäckers, wurde Hofmaler in hiloburghauſen. Ob wir uns auch 

kaum um Kenntnis feiner Bilder bemühen brauchen, fein beſtes Werk, der Sohn 
Johann Friedrich Auguft, intereſſiert uns tiefer. Auf fein Leben muß die politiſche Unruhe 
der Zeit eingewirkt haben, denn wir finden ihn an vielen Orten. In Maastricht kam er 1750 
zur Welt. Bei einem Vetter, und vor allem bei ſeinem Oheim Johann heinrich hat er ge⸗ 
lernt. Fürſtengunſt geſtaltete fein Schickſal. der waldecker Regent bezahlte die Parifer 
Studien bei van Loo, und vieles fab er den Boucher, Greuze, Madame Vigée-Lebrun 
und Jacques Louis David ab. So ausgerüſtet ſtieg er ſpäter bis zum Hofmaler in Arolſen. 
Alles Ziebenswürdige, Sympathische wirkte auf ihn, von David vermochte er fid) nicht tiefer 
beeinfiuffen zu laffen. In Neapel beſchäſtigten ihn die Rönigsfamilie und die Hofkreiſe, und 
er erntete Ehren und Geſchenke. Kriegswirren verſchlugen ihn nach Holland; aber in 
Deutschland wußte er dann Fuß zu faſſen, denn der Herzog von Anhalt⸗Deſſau brauchte 
Familienporträts. €t empfahl ihn dem ſüchſiſchen Rurfürſten Friedrich Ruguſt lll. dem Fürſten, 
den Napoleon als den ehrlichſten Mann, der jemals ein Königszepter gehalten habe, 
bezeichnete. Ufer war gerade geſtorben, und der Rurfürſt ernannte Friedrich Auguft Tiſch⸗ 
bein zu deſſen Nachfolger, zum Direktor der Galerie in Leipzig. In Petersburg hat er 
dann auch noch Aufträge prinzlicher Gönner erledigen müſſen, und 1812 ift er in Heidel⸗ 
berg geſtorben. 

Wieviel gekrönte Häupter, wieviel kluge Männer und ſchöne Frauen begehrten von ihm 
gemalt zu werden! Er hatte Geſchmack, viel Wiſſen, weltmänniſche Umgangsformen, und 
er war ein Menſchenfreund. der erwärmende Optimismus ſeiner Natur, ſein geſelliges, 
immer gelaffenes Weſen warben dem gütigen Manne überall Sympathien. Niemand 
empfand dies dankbarer während ſeiner Reiſen im Ausland als der vetter Johann hein⸗ 
rich wilhelm. Bei feinem erſten Beſuch in Rom eilte er den Fritz aufſuchen, fand aber nur 
eine briefliche Bitte, fid) während einer Neapler Reife feines Zimmers zu bedienen. Die 
Wirtsleute beteten ihren Signor Federigo an, hatten vor feinem Gilde, wie vor dem der 
Madonna eine Lampe aufgeſtellt. Etwas enttäuſchend waren dem felſenfeſten Idealiſten 
nur die anakreontiſchen Zeichnungen, die er unter des Vetters Arbeiten vorfand. Er glaubte 
noch an das deutſchrömiſche Rünſtlerdaſein voller Arbeitshingabe und klöſterlicher Reinheit. 
Jedenfalls tat ihm die dienſtbefliſſene Güte, die ihn feiner Slutsverwandt/dyaft wegen 
umgab, ſehr wohl. „Hier kamen mir nun alle die Vorteile zugut, die jemand genießt, 
wenn er vortreffliche verwandte und vorgänger hat, die bei den Menſchen in Liebe und 
Achtung ſtehen“, fagt er in feinen Lebenserinnerungen. „Dies erfuhr id) febr oft. Wo 
meine Oheime und vettern geweſen waren, fand ich überall eine gute Aufnahme. Ja, 
oft wollten die Wirte von mir gar keine Bezahlung nehmen, weil fie, wie fie ſagten, noch 
Schuldner wären für foviel vergnügen, welches Runſt und Freunoſchaſt meiner vettern 
ihnen gewährt hätte.“ 
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Es ſcheint fo natürlich, daß Johann Friedrich Auguft das gefällige Ovalformat für Sruſt⸗ 
bilder bevorzugte, daß er auch gern Paftell malte. Wählt er die Knieſtückdarſtellung, fo 
müffen die Köpfe, die ganze haltung leicht geneigt fein. weniger die Parifer Chieiſten 
als Gainsborough find Maler ſeiner Seele. Das Rokoko engliſcher Art, das leis verträumte, 
ariſtokratiſch Läſſige entſpricht ihm. Seine Menſchen müſſen fid) mehr für Richaroͤſon als 
Voltaire entzücken. Puder liegt noch zuweilen auf den Locken ſeiner Frauen. Sie prunken 
manchmal auch mit gewagter hüllenloſigkeit, aber oft ſteigt die Taille hinauf, läßt nur den 
Kehlausſchnitt frei. Gewänder zieht er den Kleidern vor, malt in der Sinnesart: erlaubt 
iſt, was ſich ziemt. Es entſpricht ſeiner Neigung, wenn er die Schöne mit der Laute dar⸗ 
ſtellen kann, wie Reynolds und Romney die Ladies der Georgentage. Nicht allzuviel hat 
fid) die Nachwelt um Johann Friedrich Auguft Tiſchbein gekümmert, aber da er uns Schil⸗ 
ler malte und Charlotte von Kalb, auch die Königin Zuife, hat man fid) nach und nach ger 
wöhnt, feine Perſon nicht einfach mit der des meifigenanuten aller Tiſchbeins, mit Johann 
heinrich Wilhelm zu identifizieren. Neuerdings hat er feine Sonderftellung unter der verz 
wirrenden Fülle der Tiſchbeine des öfteren behauptet. Daf auch die Moderne nicht umhin 
kann, ihn trotz aller Expreſſioniſten und Kubiften gebührend einzuſchätzen, beweiſt die 
jüngftbin neueingerichtete hamburger Runſthalle. hier wurde feinem lebensgroßen Bildnis 
der holden jungen „Gräfin Thereſia Fries” ein beherrſchender Diop innerhalb der Flucht 
der Ausſtellungsräume angewiefen. Die Geſtalt der ſchwarzgelockten Schönen ſchwebt dem 
Beſchauer geradezu entgegen. Das englische vorbild wird greifbar, wenn es auch keine 
außerordentlichen Tonftellungen Sainsboroughſcher Art oder Tizianſches, wie bei Rey⸗ 
olds, zu bewundern gibt. Aber es ift höchſt reizvoll, wie die Ariſtokratin fid) gegen das 
Gittergeſtänge im Park lehnt, vor dem fid) die ſchöne Landfhaft weit auftut. Goldgegürtet 
ift ihr weißes Luiſengewand unter der ſchwellenden Büſte und ein roter Schleierſchal wird 
vom Wind wie ein kühnes Ornament hinter ihr hochgeſchwungen. Ein wenig Werther⸗ 
ſtimmung, vielleicht auch etwas vaterländiſches Weh in Napoleonzeiten kündet fid) trotz 
aller Jugend und aller Landfhaftsreize der Umwelt in dem Blick der dunklen Augen. 
Daß dieſer Maler Geiſt und Eiebenswürdigkeit beſaß, ſagt fein „Selbſtporträt“ im Am- 
ſterdamer Reichsmuſeum am deutlichſten aus. Es ift nur ein Bruſtbild, aus dem er uns 
mit helläugigem Seitenblick anſchaut, aber Funken ſprühen uns entgegen, als ſei das 
Temperament des Quentin La Tour am Werk geweſen. Frauenbild niſſe lehren ihn bez 
ſonders lieben. Die „Lautenſpielerin“ der Berliner National-Galerie ſcheint ein Werk 
der Digée-Lebrun. So gewagt und dod) fo natürlich iff ihre Haltung, fo eigenartig 
das Tonkonzert von Schwarz, Grün und Weiß. Seine Paſtelle der holdfeligen, jungen 
Preußenfürſtin in Amſterdam und im Haag erobern die herzen. Fein wie Gainsborough 
ift er in dem Rnieſtück der ſchlanken „Prinzefin Friederika Sophia Wilhelmina, der Gez 
mahlin Wilhelms V. von Oranien” dem kühlen, nachdenklichen Frauentyp gerecht ger 
worden. 

Die „Königin £uife” hat fein Pinfel in allem Zauber ihrer Erſcheinung feſtgehalten. 
Wie duſtig wußte er Stoffliches zu behandeln, wie zart ihr blühendes Fleiſch, ihre Locken⸗ 
fülle. Keine Rroninſignien, keine Schmuckſtücke betonen die herrſcherin, fie fiegt durch ihre 
Zieblichkeit und Einfachheit. Saft fehen wir es auch ihren Lippen an, wie fein fie Voltaire 
zitieren konnten. der Maler, dem ein paar holde Töchter erblühten und den die Frauen 
liebten, blieb der verehrer des Ewigweiblichen. Er ift eine andere Art Frauenlob als 
der Onkel Johann heinrich. 
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von Chriſtian Leberecht vogel (1759-1816) 
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Gon während in dentfhen Seſchmacksangelegenheiten die Geſellſchaftsformen 

der Voltaire-Zeit maßgebend waren, begann das Evangelium von der Würde 

und Anmut der Antike feinen Einfluß auf die Seiſter. Man ſtürzte von einem 

Extrem in das andere, geriet nach Rokokoverziertheit in akademiſche Steifheit, konnte nach 
galantem Sekicher tränenſchweres Seufzen belauſchen. Die deutſche Künſtlerſchaſt hatte 
erſt nach Watte au ausgeſchaut, dann nach griechiſchen Abgüſſen. Nur das Natürlichſte ſchien 
wenigen einzufallen, die Natur. Um fo ſtärker kennzeichnen fid) um die wende des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts die Werke mit der Wirklichkeitsnote. So wahr feiner Zeit auch 
perückenweſen, die ſeidenröckige Schäferwelt oder das büſtengegürtete Schleppkleid 
à la grecque Gegenwarts kultur fpiegelte, es gab in hohen und niederen Rreifen immer 
die Leute, die mit geſundem Menſchenverſtand von all diefen Maskeraden nur annahmen, 
was ihnen paßte. Daß wir aud) fie kennenlernen, dafür find wir den Graff, Tiſchbein und 
Chodowiecki befonders dankbar. Wie haben die letzten beiden auch als Akademiedirektoren 
in Neapel und Berlin mit heißem Bemühen verſucht, dem Leben fein Recht zu verſchaffen. 
Chriftian Leberecht vogel hat ganz unabhängig von ihnen auf ſächſiſchem Boden ge⸗ 
wirkt, und auch aus mancher feiner Arbeiten ſpricht der Willen zum Realismus. Vor 
allem durch ein paar Kinderbilder befriedigt er moderne Forderungen. Seinen lieblichen 
Kleinen fühlen wir an, daß er ſie dem Leben ablauſchte, wie Chodowiecki die Typen feiner 
ruſſiſchen und türkiſchen Soldaten der Zeit der polenkriege. Es ift keine prachtvolle Zum- 
paziſugend wie die der Spanier, kein derbtretendes Jungbauernvolk Hollands, es find 
keine Ladies und Gentlemen in der Knofpe nach engliſcher Gepflogenheit, ſondern rechte 
rundwangige, liebenswerte Kleine aus deutſchem Familienkreis. „Jede Stellung des 
Rindes ift voller Grazie, aber feit dem Tanzmeifter hat die Herrſchaft der Derrenfung 
eingesetzt“, hat Reynolds, der unerreichte Meifter der Kindermalerei, geſagt. Ganz frei 
von irgendwelcher Unnatur erſcheint die Jugend vogels. Er hatte die Modelle im eigenen 
Haus, und man fühlt ebenſo bei den Silo niſſen, die hohe Auftraggeber beſtellten, daß er 
die Liebe für fie im Herzen trug. Der Kückſchluß auf den ſympathiſchen Menſchen liegt 
nah, denn der Rinder vertrauen ift ein ſicheres Barometer. Durch ein Selbſtporträt, das 
er mit zwölf Jahren in paſtell ausführte, hatte fid) der Rünſtler den Weg zum Kunftftudium 
gebahnt. Er war wie Kant der Sohn eines Sattlermeiſters und ſollte in der vaterſtadt 
Dresden, wo er 1759 geboren wurde, den Beruf des vaters ergreifen. Reizend gezeichnete 
Blumenkränze des Kindes hatten auch ihre Bewunderer gefunden, und für das Glbild 
„Schlafende Nymphe” zahlte ihm der eigene Lehrer als Räufer zwölf Dukaten. Ein 
wenig bedauerte vogel trotzdem, daß nur die etwas weichliche Ausführungsart dieſes Lehrers 
auf ihn eingewirkt habe. Wie ſo oft in der deutſchen Rünſtlergeſchichte wurden Mitglieder 
des landesherrlichen Haufes und des Hochadels die Förderer des Talentes. Früh machte 
man ihn zum Penfionde der Dresdener Akademie und ſicherte dadurch ſeine Exiſtenz, und 
die gräflichen Seſchlechter der Solms, Reuß, Schönburg, Cinfiedel, Schulenburg beſchäf⸗ 
tigten reichlich feinen pinſel. Er bekam nicht nur Kinderbilder, auch große Familienſtücke, 
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Altargemälde, Wandmalereien und Kopien für fie auszuführen. Immer behauptete er fid) 
ehrenvoll. Als Religionsmaler hielt er der herzensneigung die Treue, denn für die Kirche 
in Lichtenſtein ſchuf er ein ,Zaffet die Kindlein zu mir kommen“. Und er wählte fid) dreißig 
Jahre fpäter, kurz vor feinem hinſcheiden, den gleichen Vorwurf für das Schloß wildenfels. In 
dieſem ſchönen herrenſitz des ſächſiſchen Erzgebirgsſtädtchens hatte er lange glückliche Jahre 
verbracht. Als Leibmaler der Solms erhielt er Einladungen von den benachbarten Schlöſſern. 
vor allem Miniſter von Einfiedel und feine feingeiſtige Gattin in Schloß Wolkenburg wurden 
zu Gönnern. Er huf ihnen eine große Familiengruppe, und fein Können wuchs im Studium 
der Correggio und Dolci, die er für fie zu kopieren hatte. Mit höchſter Feinfühligkeit malte 
er in altmeiſterlichen Techniken, fo daß ſolche Nachſchöpfungen von ihm nach Berlin 
und Rußland gingen. Im Dresdener Schloß hingen feine Biloniſſe der Söhne und Töchter 
des Prinzen Maximilian. Es war nur natürlich, daß er Mitglied der Dresdener Akademie, 
und ſchließlich hier auch Profeſſor wurde. Trotz feiner zarten Gefundheit ging er auch den 
techniſchen Fragen febr tief auf den Grund. Die Haltbarkeit des Kunſtwerks war ihm eine 
weſentliche Forderung, und der ſchönen Leuchtkraft feiner Farben erfreuen wir uns noch 
heute. Im Anſchauen der Klaſſiker konnte er während feiner letzten zwölf Lebensjahre, 
denn er ſtarb 1816 in Dresden, noch manches feine Werk ausgeſtalten. 

An feiner Kultur bildete fid) der Sohn Carl, den er früh auf Raffael wies. Als Geiſtes · 
genoſſe der Nazarener und als feiner Sildnismaler ſtieg diefer ſüchſiſche hofmaler zu 
hoͤchſten internationalen Ehren. Die Schenkung feiner Porträtzeichnungen hervorragender 
Männer an das Dresdener KRupferſtich⸗Rabinett trug ihm den Adelsnamen Carl vogel von 
vogelſtein ein. Er zählte auch zu den Auserlefenen, die zur Ausführung eines Selbſt⸗ 
porträts für die Uffizien aufgefordert wurden. Der vater hatte ihm geiſtig um fo mehr 
mitgeben können, als er fid) auch kunſiſchriſtſtelleriſch mit Fragen der fiftbetit ausein⸗ 
anderſetzte. Seine „Ideen über Schönheitslehre in Hinſicht auf ſichtbare Gegenſtände“ 
erſchien 1812 mit 27 erläuternden Rupferſtichen und erwies den Maler als durchaus ſelb⸗ 
ſtändigen Denker. Raffael ift fein Ideal, und ohne Kenntnis Kants kommt er zu der 
gleichen Feſtſetzung des Begriffs des Schönen als ſinnliches Symbol des ſittlich Guten. 
Es ift der ideale Geiſt, der unſere Schiller⸗Goethezeit öurchoͤringt, und der fo fark von 
der bildenden Kunft her feine Anregungen empfing. In Vogels Nachlaß fand fid) auch 
die Hanoͤſchriſt einer Farbenlehre. Er hatte wie die Leonardo und Böcklin verſucht, der 
Kunſt durch das wiſſenſchaftliche Geſetz Stütze und Deredlung zu ſchaffen. 

Seine berühmten Rinderbilôniffe tragen wie die des Reynolds den genrehaften Zug. 
Er hat die Kleinen während ihrer Spiele und Beſchäftigungen beobachtet. Offenbar ſoll 
der „Knabe mit Sud) neben dem vogelbauer“ die Gefahr des Zerftreutwerdens zeigen, 
das „Mädchen am Tiſch“ nur einen anmutvollen Eindruck feſthalten. Die Gruppe der 
„Söhne des Künſtlers“ feſſelt ebenſo durch Gemütsfülle wie durch maleriſche Reize. 
Engliſche Erinnerungen waren in des Malers Geſtalten lebendig, aber die Jungen mit 
den runden Geſichtern ſind unverkennbar Deutſche. Sie ſitzen vor dem Haus mit ihrem 
Bilderbuch. Der hellblonde lltefte, auf den alles Licht geſammelt ift, als junger Träumer 
in die Ferne blickend, der Jüngſte voll kinderhaſtem Eifer die ihm noch fo verſchloſſene 
Welt des Buches zu ergründen. Das Werk iſt in goldbraunen Ton getaucht, und Purpur, 
Grau, Gelb und Weiß verſchmelzen in ihm zu einem eigenartig anziehenden Gefamt- 
Folorit. Elegiſche Stimmung entſpricht ebenfo des Rünſtlers Weſen wie der Gefühlsweife 
der Fopfzeit. 
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von Daniel Chodowiecki (1726-1801) 
+ Kaifer-Seiedrih-Mufeum, Berlin + 


aniel Chodowiecki war von Geburt Pole, aber hatte von feinem fiebzehnten Jahre 

ab ein langes Leben hindurch bis zu feinem Tode in Berlin gewirkt. Er wird daher 

mit Recht unter die deutſchen Künſtler gezählt, und wie kein zweiter hat er die 
deutſche Kultur des achtzehnten Jahrhunderts gefpiegelt. Er hat kein umfaſſendes 

Bild geliefert wie Hogarth, der alle Erſcheinungen der vornehmen wie der proletariſchen 
welt feſthielt. Sein Umgang waren die Gelehrten und Rünftler, feine Sphäre das Bürger: 
tum, und diefe Stoffe ließ er in ſeinen Schöpfungen wiedererſtehen. Für die Gewalt der 
Leidenſchaſten hatte er kein Organ, aber für zartes Empfinden, Eleganz, Witz, Liebenswür⸗ 
digkeit und ſchlichten Ernſt. Die Shrififteller und Verleger feiner Zeit erkannten, daß kein 
zweiter wie er imſtande war, was fie fhrieben und herausgaben, zu verbildlichen. So wurde 
er der geſuchteſte Illuſtrator und in keinem Almanach durfte ein Chodowiecki⸗Rupferſtich 
fehlen. Auf den Vorwurf, daß er die eigene Kunft durch wahlloſes Ausführen von Auf 
trägen herabſetze, geſtand er, daß er nicht die Zeit habe, die Werke aller Beſteller zu leſen. 
Er verurteilte die geiſtloſen Nachahmer und blutleeren Jdealiften. Ich habe mich ſelbſt“, 
ſagte er, „ohne Lehrer gebildet und nur nach der Natur ſtudiert. Ich wußte nicht, daß 
etwas wie ein Ideal exiſtierte, und vielleich darf ich dem allen die Wahrheit zuschreiben, 
die man gütigerweife in meinen Werken fand.“ So febr er als der Naturaliſt vorging, fo 
ſelbſtverſtändlich waren ihm die feinen Umgangsformen, die gepflegte Umgebung für feine 
menſchen. Und was er ſchuf, trug die Stempelung höchſter techniſcher Sorgfalt. Sie verz 
ſtärkte fid) durch die Gewohnheit, alles in kleinem Maßſtab, fast miniaturhaſt auszuführen. 
Es faßte ihn auch noch in fpóten Jahren der Drang nach freizügiger Geſtaltung, nach 
großer Geſchichtsdarſtellung, aber fein Schickſal hatte ihn in die Hahn der Kleinmeiſterei 
einlenken laffen. Sei wachſenden Erfolgen gab es dann kein Entrinnen mehr. „Ich wünſchte 
Maler zu werden, das publikum wollte mich als Stecher“, klang ſein Seufzer in einem 
Grief an die Mutter. Chodowieckis bedeutendes Lebenswerk ift um fo erſtaunlicher, als ihm 
die gründliche Ausbildung unter einem Meifter des Faches vollſtändig gefehlt hatte. Er 
war auch in unruhige Zeiten hineingeboren. Nach den Sorgen des Siebenjährigen Krieges 
fab er Stutzerhaſtigkeit und Aufwand im Bürgertum. Er erlebte die Sittenloderung unter 
Friedrich wilhelm II. und ſchied aus dem Leben, als der Sinn für ſchlichte Häuslichkeit 
im Stil der Luiſenzeit zu erſtarken begann. Rokokogeiſt in friderizianiſchem Geſchmack hat 
den langdauernoͤſten Einfluß auf fein künſtleriſches flſthetentum geübt. So ſehen wir unter 
dem Geſtaltengewimmel feiner Mal- und Feichenkunſt Herren im Zopf und Dreifpis oder 
in werthertracht, Damen in Reifróten mit Rieſenhaaraufbau, mit gebauſchter Rontuſche 
über fußfreien Röcken, in Schäferinnentracht oder ſchleppendem Gewand. Wie Chardin 
bot auch ihm, dem treuen Familienvater, das umfriedete Heim fo viele Stoffe, und wie reich 
verſorgte ihn die Berliner Welt mit ihrem preußiſchen Soldatentum, ihren Aufklärungs⸗ 
ſalons, ihrem ſchroffen Bzamtenwefen und keckem volk. Er war fo angefüllt mit ſcharf⸗ 
erfaßtem Anſchauungsmaterial aus der wirklichkeit, daß es ihm nicht ſchwer wurde, die 
welt der Sücher zu veranſchaulichen. Außerdem vertieften Studium und Umgang fein 
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Wiſſen. Was will es befagen, menn uns fein Hamlet, feine Lady Macbeth faft komiſch an» 
muten, ev Dellt fid) mit feinem Geſamtwerk neben die Hogarth und Menzel, Er ift anders 
als fie, ſchwächer in manchen Punkten, aber er iff ganz wie jeder von ihnen ein Geelen: 
lefer und Sittenſchilderer. Und bei ihm bleibt die perſönliche Note des Feinfinns überall 
deutlich. 

Es genügt nicht, immer wieder den Quickborn Chodowieckiſcher Stiche, Radierungen 
und Zeichnungen auf uns wirken zu lafen, der klaſſiſche petit maître, der preußische 
Gogarth will auch als Schriſtſteller genoſſen fein, Seine Tagebücher und Briefe bilden 
eine wundervolle Ergänzung zu den Bilöſchöpfungen. Sie helfen erſt dem Rünſtler recht 
in das Innere blicken, einen feften, goldflaren, gütigen Charakter gut zu kennen. Im 
wahrſten Sinne ift fein Leben Mühe und Arbeit geweſen. Freilich betont er, „ich habe einen 
Rörper, mit dem ich machen kann was ich will, mir fehlt niemals nichts“, aber er kennt 
auch keine Rückſicht auf fih, macht die Nacht zum Tage, ſchafft unermüdlich noch als Greis. 
Einen Galeerenſklaven, der fein Ruder mit Luft bewegt, nennt er Da ſelbſt, denn er 
leiftete freudige Arbeit, weil er zum Schaffen geboren war, und weil er fein Glück gern 
auf die Seinen und die Nebenmenſchen ausstrahlen ließ. Güter des Lebens hatte er fid) 
ſelbſt zu erwerben. Er war 1726 als Sohn eines Rornhändlers im damals polniſchen 
Danzig zur Welt gekommen. Nach des vaters frühem Tode ſollte er für deffen Geſchäft 
ausgebildet werden, aber er zeichnete und kopierte fo hartnäckig, daß es bald in Berlin 
nur noch das eine Ziel, das Künftlerleben, gab. vorerſt malte er kleine Pergamentbildchen 
und Emaille⸗Miniaturen für Schmucksachen. Schon diefe Arbeiten wurden gern gekauft, 
ſelbſt vom Hofe, denn man liebte ihre feine Ausführung und die Watteau⸗ oder Lancret⸗ 
Motive. Aber bald reizte ihn das Leben, und er erwies ſich als ſo vorzüglicher Charakter⸗ 
ſchilderer, daß feine Miniaturbilöniſſe viel begehrt wurden. So kam er in die Lage, 
Jeanne Barez, die Tochter eines geſchickten Golöſtickers, zu freien, und diefe liebevolle, 
verftändnisteihe Lebensgefährtin beſchenkte ihn mit ſieben Rindern. Er hatte genug Ein⸗ 
nahmen, um ein gaſtliches Haus zu führen, und die Töchter gut zu verheiraten. Seit dem 
Erfolg feines Bildes „der Abſchied des Calas“ und der Illustrationen für Bafedow, 
Lavater, Zejling und Geßner war fein europäiſcher Ruhm begründet, von Auftraggebern 
aller Länder umworben, fand er noch Zeit, als caissier des pauvres in der Berliner 
franzöſiſchen Kolonie zu wirken, Runſtſammlungen zu begutachten, den Nachlaß eines 
Freundes zu ordnen und ehrenamtlicher Sekretär der Runſtakademie zu fein. Tatkräftig 
war er um ihre Entwicklung bemüht und verdiente den Direktorpoſten, den er noch vier 
Jahre bis zu ſeinem Tode 1801 ausfüllte. 

Eine Anzahl Gemälde, fo das unſere „Blindekuhſpiel“, lafen den Meiſter des Zeichen⸗ 
fiftes auch als Maler ehrenvoll beſtehen. Es ift erkenntlich, wie die niederländifhen 
Kleinmeiſter und die franzöſiſchen Rokokokünftler ibm Vorbilder lieferten. In leicht ver⸗ 
ſchleiertem Parl- oder Zanöfhaftshintergeund, auch im Halbdunkel des Heims, läßt er 
gern Geſellſchaſts⸗ und Familienſzenen entſtehen. Tänzeriſch übermütig, bürgerlich wohl- 
anftändig, etwas kokett und etwas fentimental geht es auf ihnen zu. Manche Figürchen 
ſcheinen noch nicht recht frei, manche beherrſchen vollkommen ihr Gliederleben. Zuweilen 
ift die Wirklichkeit auf friſcher Tat gefaßt. In feinfter Behandlung der Einzelheit verrät 
fid) der Miniaturiſt, aber es finden fid) auch echt maleriſche Schönheiten, ohne daß der 
Glanz und Reichtum der Kubens-Watteau-Palette in Frage kommt. Als Sittenſchilderer 
Alt⸗ Berlins hat Chodowiecti immer Witz und Grazie in Bereitſchaſt. 
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E „Raufmann Rabe + 
non Jemael Mengs (1690-1764) 
+ Mufeum der bildenden Künfte, Leipzig + 


ur wenige künſtleriſche Leiſtungen des Ismael Mengs find als Zeugen für fein 

Kónnertum erhalten. Was zu ſtudieren iff, fordert Hochachtung für feinen Namen, 

aber fein Meiſterwerk ift der Sohn Anton Raffael geworden. vollſten Schöpferan⸗ 
teil an diefem Rünſtlerkind darf der vater beanſpruchen, denn fein ganzes Erziehungs⸗ 
werk war ein hinleiten zu dem Ziel, das Anton Raffael erreichte. Die Rolle, die Ismael 
Mengs ſelbſt an der Stätte feines Wirkens, in Dresden, ſpielte, kann keine unbeträchtliche 
geweſen ſein. Man hatte ihn zum Hofmaler und ſchließlich auch zum Direktor der Akademie 
ernannt. Es war jedoch das Dresden, in dem fid) unter der Führerſchaſt der Kurfürſten 
Auguſt II. und Auguſt III., die zugleich Könige von polen waren, ein unerhörter Kulture 
glanz entfaltete. Hier ließ der geniale Saumeifter pöppelmann in überſchäumender Formen⸗ 
phantafie den Wunderbau des Fwingers entſtehen. Der porzellan⸗Manufaktur half ein 
Meifter wie Raendler zu Weltruhm. In Dresden veröffentlichte Winckelmann, als Führer 
zur Antike, feine Werke, und entſtand eine der bedentendften Runſtſammlungen des 
Kontinents. In der königlichen Galerie waren die herrlichſten Raffael und Correggio, 
Rembrandt und Rubens zu ſehen. Rur zu natürlich, daß an dieſer Stätte gerade der 
brennende Wunſch nach einer eigenen Runſtakademie entstand. Unter Auguft II., dem 
Starken, wurde die Feichenſchule zur Académie de Peinture erhoben. Koch beugte fid) 
aller Geſchmack dem Sonnenköniggeiſt, Louis Silveſtre, der berühmte Geſchichtsmaler, wurde 
aus Paris zur Zeitung der Akademie berufen. An den wänden der Schlöſſer und für die 
Kirchen der ſächſiſchen Hauptstadt ſchuf er feine geſchickten, glatten Gemälde. Er malte die 
Häupter des Landes, und es bedeutete ſelbſt einem Raffael Mengs eine erwünſchte Auf- 
gabe, die lebhafte, feine perſönlichkeit des Meiſters aus der Lebrun ⸗Schule im porträt zu 
verewigen. Neben ſolchen franzöſiſchen Einflüſſen liefen, vor allem feit Auguſt III., italie⸗ 
niſche. Muſik, Theater und Ballett ſtrömten aus dem Süden ein. Man wußte, daß ſelbſt 
das befte franzöſiſche Rünſtlertum am Born der Renaiſſance getränkt war. So paßte der 
Mann fiher an die Spitze der Akademie, dem in Kaffaels Schöpfungen die Sterne der 
Sterne leuchteten, Ismael Mengs. Er war 1690 in Kopenhagen geboren, hatte auch den 
erſten Unterricht in dänemark empfangen. Seine Studien wurden in Lübeck beendet, und 
bald teilte eine Deutſche, Charlotte Surnau aus Zittau, als Lebensgefährtin fein Schick⸗ 
fal. Auf einer Reife nach Böhmen ift ihnen der dritte Sohn geboren worden, der dem 
Familiennamen ſeinen Glanz ermalte. Schon der Name, auf den der vater ihn taufen ließ, 
bedeutete ein Programm. Mit vielen Schmerzen muß Ismael Mengs das Ideal Raffael 
in feinem herzen getragen haben, weil die eigene, begrenzte Begabung dem denkenden 
Manne beftändig fein kleines Ich klarmachte. Er befaßte fid) ſelbſt mit €mailmaleret, fuf 
in dieſer ſchwierigen Technik religiöfe vorwürfe und Menſchenbiloniſſe. Wie mag ihm, wäh- 
rend er in umſtändlichem verfahren feine Schmelzfarben berftellte, der göttlich freie Pinfel- 
zug des angebeteten Urbinaten als etwas Niezuerreichendes vorgeſchwebt haben. Aus dem 
Porträt in Dresden, das der Sohn von ihm malte, ſpricht nichts von innerlicher Belaſtung. 
Ein bilöſchöner, prachtvoll ſtarker Mann, ein heldiſcher Künſtler ift gefpiegelt, Liebe und 
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Bewunderung ſcheinen das Werk geftaltet zu haben, und doch wiſſen wir aus der Jugend- 
geſchichte Raffaels, daß der Einfluß diefes Führers wie cin unerbittlihes Zwangsfyfiem 
auf ihm laſtete. Die erzieheriſche härte Jemaels entſprang gewiß der hoffnung, den Kindern 
das, was ihm das Schickſal verſagt hatte, mitzugeben. Er wollte fie zum Künftlertum in 
raffaeliſchem Sinne heranbilden, hielt fie alle für die künftigen Malgenies. So hören wir 
von rückſichtsloſeſten Anſprüchen ſchon an die Kleinſten, von qualvollen Aufgaben, Strafen 
bei Wajer und Brot. Man lebte in äußerſter Zurückgezogenheit, ging möglichſt nur im Mond- 
ſchein ſpazieren, um die Sonne ganz für zeichneriſche Arbeiten auszunutzen. dieſem Rerker⸗ 
leben entfloh der älteſte Sohn und rettete fid) in ein Jeſuitenkloſter. Die Mutter war aller 
Starrheit, vielleicht als ihr Opfer, durch frühen Tod aus dem weg gegangen. Raffael wie die 
ältere Schweſter Thereſia Concordia und die jüngere Schweſter Julia, die beide ſpäter 
Miniaturmalerinnen von Ruf wurden, blieben ganz dem Prinzipien⸗Fanatismus des vaters 
preisgegeben. Bei dem hochbegabten Sohn erntete er noch reiche Früchte. hier kam Neigung 
dem Zwang entgegen, und was ihm ſelbſt das Geſchick verſagt hatte, fab er mit Hilfe feiner 
Methode in dem Kinde erblühen. Offenbar haderte er mit der eigenen Ausbildung und 
ſchrieb dem Sohn einen anderen Lehrweg vor. Bis zu feinem ſechſten Jahr mußte Raffael 
unabläſſig zeichnen, vom achten Jahr ab hieß es in Gl und Emaille malen. Obgleich ihn 
ſein Amt an der Akademie und vielfache Porträtbeſtellungen ſehr in Anſpruch nahmen, 
vermochte er dem oͤreizehnjährigen Sohn die erſte Fahrt nach Rom zu bieten. hier 
ließ er ihn nach antiken Biloͤwerken zeichnen, Michelangelo und Raffael kopieren, Alt- 
fiudien im Atelier des berühmten Benefiale treiben. Abends wurde renge Prüfung 
vorgenommen, und ein Mindeſtmaß an Schlaf bewilligt. Die ganze Gewiſſenhaſtigkeit des 
vaters, etwas von feiner durch die Schmelzfarben⸗Technik gewonnenen Pedanterie über- 
trugen Dé auf den Sohn. Die erſte Italienfahrt wurde ein dreijähriges ſchweres Lern⸗ 
kapitel. Es heißt, daß Ismael Mengs ſelbſt wenig umgänglich war und eine gewiſſe 
Schüchternheit, die dem Mißverhältnis des Wollens und Könnens entſprang, nicht über⸗ 
wand. Es muß ihm große Genugtuung bereitet haben, zu Auguſt dem Starken nach dresden 
berufen zu werden, Der König hatte eine beſondere Schätzung für Kleinkunſtarbeiten, und 
wahrſcheinlich intereſſierten den Schöpfer des Grünen Gewölbes Mengs Emaillebilder. 
von ſolchen porträtaufträgen wurde der Künſtler ſtark in Anſpruch genommen. Er ge⸗ 
ſtaltete aber auch Religibſes und Geſchichtliches in dieſer Technik. den glorreichen Aufſtieg 
des Sohnes, auch deſſen Berufung nach Madrid, wo er wie ein zweiter velasquez emp⸗ 
fangen wurde, hat er noch miterlebt. 1764 ging er in Dresden zur ewigen Ruhe ein. 

Wenn uns ein Werk des Malers Ismael Mengs, wie das Porträt des „Kaufmann 
Rabe” im Städtifhen Muſeum zu Leipzig, vor die Augen kommt, erſtaunt echtes Maler⸗ 
können. Mit innigem Bedauern denken wir der geringen künſtleriſchen Hinterlaſſenſchaſt 
ſolches Meiſters. Hier haben dem Renaiſſanee⸗Apoſtel offenbar die franzöſiſchen Führer des 
Barock die Wege gewieſen, wenn auch in gewiſſen Lockerheiten Rokoko mitſchwingt. Im 
Sinne des Repräſentationsſtückes der Fürſten und Staatsmänner ift der ſächſiſche Rauf⸗ 
mann aufgefaßt. Er muß im Textilfach gewirkt haben, denn Stoffe bilden hintergrund und 
Umwelt feiner ſchönen perſönlichkeit. Es hätte der Allongeperücke nicht beourſt, um ihn zum 
königlichen Kaufmann zu ſtempeln. Ein wenig Theatralik liegt im Ausdruck dieſer frauenhaſt 
feinen Hände, die geſchaffen ſcheinen, mit edlen Stoffen umzugehen. Zu welcher Freiheit 
hat ſich der Sildnisvortrag entwickelt, wenn wir uns neben diefes Werk den anderen Groß⸗ 
kaufmann geſtellt denken, der auch mit Stoffen handelte, den Arnolfini des Jan van Eyck. 
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Mufeum der bildenden Künfte, Leipzig 


+ „Amor den Pfeil ſchleiſendL + 


von Anton Raffael Mengs (1728-1779) 
+ Wallraf⸗Richartz»Muſeum, Köln + 


affael Mengs Debt auf dem Künſtlerparnaß in der Gruppe, die den Blick auf das 
Ideal der Schönheit gerichtet hält. Es verkörperte fid) für ihn in der Geſtalten⸗ 
welt Roffaels und erhielt den vollkommenſten Ausdruck, wenn das helldunkel Cor⸗ 
reggios, die Farbenwärme Tizians und die vereinfachende Form der Antike berück⸗ 
ſichtigt waren. Er war als Anbeter der Antike nicht der Bringer einer neuen 
Heilsbotſchaſt, denn die Italiener der Renaiffance und die Meiſter des franzöſi⸗ 
ſchen Barock hatten ſie bereits verkündet. Aber ſie war durch alles Rokokogewirbel etwas 
in vergeſſenheit geraten. dem deutſchen Runſtleben, das unter der Rot des Siebenjährigen 
Krieges litt und vorher bereits die Paffionszeit des Dreißigjährigen Krieges beſtanden hatte, 
fehlte die wegrichtung. So gab Mengs der Malerei neue Form und neuen Inhalt. Er half 
eine Runftára einleiten, die Windelmann weiter heraufführte, die Rünftler wie Carſtens 
und Cornelius beherrſchten, und deren Fürſprecher Goethe war. Diefen Geift dankte Mengs 
feinem ſtrengen Erzieher, dem vater. Der Geſchmack feines erſten gütigen Mäzens, König 
Auguſts des Starken, kam ihm entgegen. Hatte doch dieſer Fürſt bei der Aufſtellung der 
Sixtiniſchen Madonna den Thronſeſſel aus dem Wege geſchoben mit dem Ausruf: platz da 
für den großen Raffael! Er mußte den blutjungen Maler lieben, der in diefen Fußſpuren 
wandelte. Aberſchauen wir das Lebenswerk des Mengs, fo tritt er in feinen großen Fresken⸗ 
leiſtungen und Altarwerken ganz als Rlaſſiziſt ſtrengen Stils vor uns hin. Er fügt den Bild- 
geſtalten, die klar umriſſen und anmutvoll bewegt erſcheinen, keine neue Rote bei. Alles 
wird in ehythmiſchen Gliederungen, ohne den pulsſchlag der Leidenſchaſt angeordnet. Rur 
leicht beſchenkt entläßt er die Seele, aber den Geſchmack und den Verftand voll befriedigt. 
Und doch müſſen wir uns hüten, Raffael Mengs unter dem Schlagwort des Akademikers oder 
des Klaſſiziſten abzutun, denn er konnte als Sildnismaler ein anderer fein. In diefem 
Schaffen gerade offenbart fid) zuweilen das Talent, das allen Regelzwang abſtreiſt, und 
mit der Kraft und Selbſtändigkeit des Realiften einen Vorwurf meiſtert. Einige Porträts 
im Prado und Dresden find voll raſſiger Lebensfülle, klaſſiſche dokumente der Fopfzeit. 
Aber Mengs kann auch im Bildnis kühl und gemeſſen auftreten. Es trifft ihn ein wenig der 
Tadel „die Jdeal-Epidemie unter Runſtkennern Deutschlands vorbereitet zu haben“, aber 
er legte ſich nicht geiſtlos auf ein Schema feſt. Er war der hochſtrebende und auch der den⸗ 
kende Künftler. dem deutschen Runſtcharakter, der in drängendem Innenreichtum leicht 
über die Grenzen hinausbrauſt, bedeutet das Schönheitsgeſetz des Mengs eine wohltätige 
Zügelung. Es hat dem Schaffen des Cornelius und der Nazarener, der Feuerbach und Böck⸗ 
lin den Kunftwillen geſtrafft und dürfte trotz aller Sieghaftigkeit des Naturalismus wieder 
einmal fpäter feine Unzerſtörbarkeit dartun. 

Rur ein halbes Jahrhundert war es Raffael vergönnt, auf erden zu weilen, und während 
dieſer Friſt hat ihn mit wahrhaft tyranniſcher Macht die Arbeit beherrſcht. Ihr ift er auch 
zum Opfer gefallen. In Auſſig in Böhmen wurde er 1728 als Sohn des Miniaturmalers 
Ismael Mengs geboren. Der unbeugſamen Abſicht, ihn zum Künftler in Raffaels Art zu 
orillen, dankte er die frühe Bekanntſchaſt mit Italien. Ein ſchnell entſtandenes Paſtellporteät 
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des Sechzehnjährigen verſchaffte ibm Auguft II. Gunſt und ein Jahresgehalt. Wieder in 
Rom findet er im Suchen nach einem Madonnenmodell die junge, bilöfhöne Margareta 
Quazgi, für deren Beſitz er Katholik wird. Sie war ihm eine hingebungsvolle Gattin, hat 
ihm zwanzig Rinder geboren und fein großes Einkommen mit verſchwenderiſchen händen 
auszugeben verſtanden. den Auftrag, eine „Auferſtehung Chrifti” für den Hauptaltar der 
Dresdener katholiſchen Kirche zu vollenden, bittet er in Rom ausführen zu dürfen. Er hat 
das Triptychon, deffen Farben heut wie von Weihrauchwolken verräuchert ſcheinen, und das 
Steifheit und Schwunghaftigkeit paart, durch Kriegsſtörungen erf zwölf Jahre ſpäter in 
Spanien fertiggeftellt, Die Römer feierten den deutschen Meiſter. Sein leuchtendes Kolorit, 
feine edlen, klaren Formen an der „Dede von San Eufebio”, in dem großen wand bild 
„Panah mit Apoll und Mufen” der villa Albani ließen fie Mengs neben Pompeo Datoni 
ſtellen. Hatte er doch auch gleich anfangs in Rom „Die Schule von Athen“ in Original- 
größe für den Herzog von Northumberland kopieren müffen. In verſchiedenen Staffelei⸗ 
gemälden hält er die Raffael-Note feft. Eine „Heilige Familie” entſtand, „Cäfar und Rleo- 
patra”, das Antikes und etwas Rokoko miſchte, die „Magdalena“, die „Geburt Chrifti”, die 
König Karl III. von Spanien erwarb, und auf der der Künftler fid ſelbſt mit erſcheinen ließ. 
Bald teaf ihn ein Ruf als Hofmaler in Madrid, dem er 1761 folgte. Der raſtloſen Tätigkeit 
hier als Maler, Runfifhrififtellee und Akademiedirektor fiel feine Gefundheit faft zum 
Opfer. Wieder kam er auf Bitte des Papftes Clemens XIV. nach Rom, und übertraf fid) 
ſelbſt im allegorſſchen deckengemälde des Sala de Papiri im Vatikan. Nie hatte er in 
leuchtenderen Farben und mit größerem Wohllaut des Rompoſitionsrhythmus gemalt. 
Er hatte den Heiligen Vater und die Kardinäle zu porträtieren, und fid) ſelbſt für das 
Malerpantheon in den Uffizien. Und er ſtellte fid im ſchönen Gemälde fo ernft, fo duez 
geiſtigt und frei dar, daß er wie ein Lehrer und Künſtler zugleich mit dem pinſel in der 
Hand zu reden ſcheint. Jeder hatte bisher knien müffen, der den papſt zu malen ber 
ſtellt war, Mengs durfte fein Bild figend vollenden. Als Hofmaler mußte er in zwei 
folgenden Jahren die Deckenfresken für das Schloß und den Theaterſaal von Aranjuez 
ausführen. Hierher war Tiepolo inzwiſchen berufen worden, und man begann die Elaffi= 
ziſtiſche Art des Mengs etwas kühl neben des venezianers Genialität zu finden. Die 
Entlaſſung war der Wunſch des ſchwerleidenden Rünſtlers. Er ſandte feinem König 
120 Kiſten voll eigenhändig hergeſtellter Sipsabgüſſe nach Antiken als Dank für ein forte 
laufendes Jahresgehalt, das in gleicher höhe für ſeine Töchter ausgeſetzt war, und malte 
ihm noch eine „Verkündigung“ von Murilloſcher Süße. Im geliebten Rom ſchloß der Pictori 
philosopho 1779 die Augen, und feine Büſte wurde im Pantheon neben der des Raffael 
aufgeſtellt. 

Mit Vorliebe fuf er Bruſtbilder in Schulteranſicht, die hände wirken mit, und das 
Geſicht ont uns voll an. Aber er war kein Pedant, und gewährte auch dem Einfall 
freien Spielraum. Mengs „Amor den pfeil ſchleifend“ könnte als Symbol für fein Lebens⸗ 
werk gelten. So wundervoll hier auch das blühende Fleiſch des Rinderkörpers gemalt 
ift, foviel Ziebreis das Köpfchen ausſtrahlt, in dem gen himmel gerichteten Strahlenblick 
des jungen Gottes liegt ein Glaubensbekenntnis, Er ſchleiſt den goldenen pfeil nur um 
eine ideale Liebe in den Herzen zu entzünden, nur im Schönen und Wahren follen fid) 
die Seelen finden. hier wird die Inſpiration durch Raffael und Tizian deutlich, aber der 
deutſche Künftler ſteht ebenbürtig neben den Großen. Er hat die volkstümlichkeit dieſes 
Gemäldes durch feinen gedanklichen Wert wie durch feine vollendete Ausführung verdient. 
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„Henrietta Maria, Rönigin von England” 


von Gottfried Kneller (1646-1723) 
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ottfried Kneller ift einer der deutſchen Porträtmaler, der wie Holbein, Lely und 

Herfomer in England die zweite Heimat fand. Er ift der unbedentendfte von ihnen, 

doch war fein Talent fort genug, die anſpruchsvollſten Auftraggeber zu befrie⸗ 

digen. Diefen Ausländern gegenüber hat fid) England mit Aberſchwänglichkeit 
dankbar gezeigt. Sie alle wurden am hof gefeiert, in den Adelsſtand erhoben, kamen im 
Inſelland zu Ruhm und vermögen. Angeſichts vieler Werke Knellers ift uns feine glänzende 
Lauf bahn kaum verſtändlich. Dor feiner berühmten Schönheſts⸗Galerie in Hampton Court 
ſtehen wir tief enttäuscht. die Farben find trüb und ſchwer, die Charakterſchilderung ift 
oberflächlich, alles wirkt ſteif und eintönig. Wie anders hatte es Peter Lely verſtanden, 
den Kreis der holdeſten Frauen am ſittenloſen Hofe Karls II. zu verewigen. Die Leucht⸗ 
kraſt und dekorative Grazie diefer zweiten Gallery of Beauties im Hampton⸗Lourt⸗Schloß 
ſchlägt Knellers Leiſtung vollſtändig tot. Doch wiffen wir, welcher gefährliche Nebenbuhler 
er Zely fein konnte, wie er als junger Künftler bereits in einem Wettmalen mit ihm den 
König ſchneller und beffer, zur Bewunderung Lelys ſelbſt, porträtierte. Mehr intereſſiert 
an der gleichen Stätte, wo das Rönnen unſeres Landsmannes beſonders reichhaltig zu 
ftudieren ift, das große Gemälde „Wilhelm III. landet in Margarte 1697“. Der König 
reitet über die Sinnbilder des Krieges, wird von Neptun empfangen und von allegoriſchen 
Gottheiten des Friedens und Uberfluſſes beſchenkt. Aber auch hier verblaßt Knellers flame 
durchaus neben den gleichzeitigen Schöpfungen der Rubens und velasquez. Bei anderen 
werken bleibt des Malers Ruhm beſtehen. Manchen Würdenträger, manchen Kavalier, 
Gelehrten und Rünſtler, viele hohe damen hat er tüchtig und mit Seſchmack und Geift 
geſchildert. Er überzeugt meiſt von den hervorragenden Fähigkeiten des Zeichners, weiß 
auch oft glücklich anzuordnen, Stoffliches gut zu malen. Wie verſtand er, der heut oft 
hölzern und theatralisch erſcheint, einen Kopf, die hände durchzuſtudieren. Auf Beiwerk 
und Koſtüm legte er fo entschiedenen Wert, daß dem vielbegehrten Modemaler ſchließlich 
eine ganze Anzahl von Afiftenten diefe dinge abnehmen mußten. Die künſtleriſche Pere 
ſönlichkeit des „Rupferſtecher Smith“, „Lord Macclesfield” in der Würde feines reichen 
Roftüms und der Allongenperücke, der puritanifh angehauchte „Erzbiſchof von Canter⸗ 
bury” und viele andere haben durch ſeinen Pinfel dauerndes Leben empfangen. Ein paar 
Kinderporträts junger Ariſtokraten tragen die ſchwungvolle Römernote des Barock. Wir 
danken ihm ein ganzes gemaltes Pantheon gekrönter Häupter. Wenn eine ſtark national 
geſinnte Kritik im heutigen England ſeinen Einfluß unheilvoll, fein Talent überſchätzt nennt, 
brauchen wir nur einige Zeugen für ihn aus eigenen Tagen anzuführen. Auf den jugend- 
lichen Rünſtler war kein Geringerer als Bernini in Rom bereits aufmerkſam geworden. 
Ein Frühwerk Knellers, der „Kardinal Saſſadonna“, wurde dem Papft als Geſchenk ge: 
ſchickt. Mehrere Male ließ ſich Karl II. von ihm malen, Ludwig XIV. durfte er zeichnen 
und ſchuf ein Bildnis, deffen Lebendigkeit noch heut überraſcht. Mehrfach mußte er Jakob II. 
und feine Familie konterfeien. Wilhelm III. und die Königin Anna ernannten ihn zum Hof- 
maler. Er erhielt den Adel, eine goldene Snadenkette, eine Medaille von 6000 Mark 
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Wert und eine Jahresrente von 4000 Mark. Don König wilhelm wurde er mit einer ganzen 
„Serie von Admiralen” beauftragt, und auch Georg I. verlieh ihm den Titel Baton und 
erwies ihm reichſte Huld. Sicher wurde das höchſte für fein Rünſtlertum ausgefagt, als 
ihn die Kollegen einſtimmig in der neugegründeten Akademie zum First Governor 
erwählten. 

Rnellers Schickſalsſterne müſſen unbeirrbar auf fein Malertum hingewieſen haben. Als 
er 1646 in Lübeck, in vornehmem Haufe zur Welt kam, umgab ihn khon eine rechte Rünſtler⸗ 
atmoſphäre. Mehrere nahe verwandte hatten ſich der Malkunſt gewidmet, Er ſollte die 
militäriſche Laufbahn einſchlagen, in Zeyden ſtudieren, aber beharrte auf dem Wunſch, 
Maler zu werden. Das Sefte wurde für ihn gut genug befunden, und fo ſchickte man ihn 
nach Amſterdam, in die berühmte Malſchule des Ferdinand Bol, wo hin und wieder auch 
Rembrandts Auge fein Werk überwacht haben foll. der Drang nach großen Religions: 
und Geſchichtsbildern ließ ihn mit dem Bruder Rom, Neapel und venedig aufſuchen. Auf 
der Rüdreife bereits fand fein Pinfel in Nürnberg und Hamburg für Einzelbildniſſe und 
Familiengruppen Beſchäſtigung. Er hatte Frankreich und wiederum Italien beſucht, als ihn 
eine Empfehlung nach England führte. Und dies entschied fein Geſchick. hier ſchlug er 
Wurzeln und malte bald den König. Knellers elegante und kraftvolle Erſcheinung, feine 
Selbſtſicherheit und Klugheit waren die beſten Vermittler zum verkehr in der großen Ger 
ſellſchaſt. Fünf Herrſcher fab er während feiner langen Lebensdauer auf dem engliſchen 
Thron wechſeln, immer blieb er der Lieblingsmaler des high life. Er bewohnte ſein ſchönes 
Haus in London und kauſte fid), wie die Rubens und Teniers, einen prächtigen Landſitz. 
Der König und der Hochadel weilten bei ihm als Gäſte. Man erfreute fid) feiner Leiſtungen, 
feiner witzigen Erwiderungen, der urwüchſigen Schiedsſprüche, die er als Friedensrichter 
für Middlefex fällte. Die geiſtreichen Literaten der Rönigin⸗Anna⸗ ra verkehrten mit ihm. 
Er hat fie alle, die Stammgäſte des Rit⸗Rat⸗Rlub in einer Sildnisreihe gemalt. Die 
Malgenoſſen prieſen ſeine Gutherzigkeit, aber gelegentlich verführte der reichlich geſpen⸗ 
dete Weihrauch den eitlen Künſtler auch zu Exzentrizitäten. Nach eignem Entwurf entz 
ſtand nach feinem Tode 1723 das Grabdenkmal in Weſtminſter⸗Abtei mit den vergoldeten 
Vorhängen und den weinenden Cherubinen, mit dem Nachruf Popes an den Sir Godfrey 
Kneller. 

Das ſchöne Münchener porträt der Königin „Henrietta Maria“ wird dem Meiſter zu⸗ 
geſchrieben, doch kann er die Fürſtin, die mit ſechzig Jahren 1669 ſtarb, als er ſelbſt 25 
zählte, dann nur unter Benutzung ihrer Jugend biloͤniſſe gemalt haben. Noch ift die an- 
mutige Frau ganz das liebenswürdig kokette Weſen, als das ſich die Tochter des henri 
Quatre und der Maria Medici im erſten Teil ihrer Ehe zeigte. Ihr Jugendausſpruch 
„eine Frau ſollte keinen anderen Willen als den des Gatten haben“ ſcheint ganz auf ſie 
zu paſſen. Wir leſen in den mandelförmigen, dunklen Augen noch nichts von dem Ernſt, 
mit dem fie durch eine irregehende politik Karl den Erſten zu retten trachtete und ihm das 
Schickſal der Enthauptung doch nicht erſparen konnte. Lely ſcheint eher der Schöpfer dieſes 
Werkes, aber auch Kneller verſtand ſich auf weiblichen Charme. Er vertritt hier durch 
den großen geſchloſſenen Umeif der perſönlichkeit und das vornehme Roſtüm die Porträt- 
kunſt, die gewiſſe Kenaiſſance⸗Eigenſchaſten aufnahm. Zugleich erſcheint das Gemälde wie 
die Werke der Lebrun und Rigaud als ein echtes Repräſentationsſtück. Der Lobſpruch aus 
der Grabſchriſt Popes für unferen Meiſter, daß feine Kunff Natur war, feine Werke Geiſt, 
beweift der Nachwelt die Hochſchätzung der Seften feiner Zeit. 
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ein künſtleriſcher Feitabſchnitt ift auf ein einziges Kennwort feſtzulegen. Als die 
Rokokomaler Menfhenbildniffe mit zarten, luſtigen Tönen in bühnenmäßiger Aus- 
ſtattung ſchufen, entſtanden auch grundfolide Werke voller Wahrhaftigkeit gegen 
das Naturvorbild. Selbſt die Fragonard und Boucher konnten höchſt ernſthaſte Hal- 
tung annehmen, und Chardin verfolgte in dieſen Feiten der galanten Torheiten 
unentwegt den pfad bürgerlicher Schlichtheit. der große Friedrich betete den 
Geiſt der Voltaire und Watte au an. Er verſchrieb fih Antoine Pesne zum Hofmaler, um 
das Rokoko fegbaft in Preußen zu machen, aber auch in dieſes Franzoſen Bruſt lebten die 
beiden Seelen. Er malte die Tänzerin Barbarina wie einen ſchwebenden Schillerfalter, 
und er malte den Rupferſtecher Schmidt mit der Gattin, in feſtem Farbenauftrag, als die 
arbeitsfreudigen, häuslichen Menſchen. Bei aller à la mode-Spielerei mit Schoßhündchen 
und Mohrenpagen, mit Puderperide und Bauſchröckchen erhält das preußiſche Rokoko 
doch einen zopfigen Einſchlag. Es war das Gleiche an den vielen kleinen Refidenzen in 
Deutſchland, deren Gemäldebeſitz, deren Schönheitsgalerien foviel kerzengrade Langweile 
mit Rniehoſen und Schönheitspfläſterchen überliefern. Nicht felten überraſcht unter ſolchen 
Kulturdofumenten das unumwundene Bekenntnis zum Realismus. Wir ſpüren manchen 
Schöpfungen des Graff und Mathieu an, daß kein Hofzeremoniell den raſchen Blutkreis⸗ 
lauf abzuſperren vermochte. Wir können nach und nach eine Fülle ſolcher Zeugen für den 
unverbildeten Geſchmack der Maler feſtſtellen. 

Wenn auch die Künſtlerinnen in diefer verlogenen Zeit den Mut zur Urwüchſigkeit ber 
haupten, fallen fie beſonders auf. Iſt doch die Frau im allgemeinen nicht die Pfadfinderin, 
ſondern die Schulfolgerin. Es bleibt das Einzelbeifpiel, wenn Rofalba Carriera dem Quentin 
La Tour für feine Kunſtausübung den Weg wies. Die Madame vigee⸗Lebrun, die Angelika 
Kaufmann beſchritten den ſicher geebneten Pfad. So Erfreuliches fie ſpendeten, nach dem 
nie dageweſenen Einfall, nach der neuen Note laſſen ſie vergebens ſuchen. Auch mit der 
zunehmenden Beteiligung der Frauen am Runſtſchaffen der Neuzeit bleibt bei vielen auf 
fallenden Talenten das Seſamtbild unverändert. Um fo mehr befteht eine Nötigung, fid) 
mit Anna Dorothea Zifiewfta eingehender zu befhäftigen. von ihrem Leben und von ihren 
Bildern wiſſen wir nur wenig, aber das Wenige genügt, unfer Intereſſe zu ſpornen. Wer 
vor allem dem Darmſtädter Selbſtporträt begegnete, wird die Erinnerung an eine der 
eigenartigſten Frauenerſcheinungen unverlierbar forttragen. Da fit die Malerin als ältere 
Frau im weißen Atlaskleid, den weißen Schal über Kopf und Schultern geworfen. Alles um- 
rie ſelt fie locker in leichtem Gefaltel. Sie ſitzt in ganzer Figur im vornehmen, dunklen Zimmer, 
nur Bilderrollen und große Bücher um fid) ber. Ein Fuß Debt auf einer Fußbank. Auf dem 
hochgeſtellten Knie ruht eine hand, und die andere ſtützt fid) auf fie und hält ein Buch. 
Das energische, feingeſchnittene Geſicht ſieht uns mit klugen Augen grade an, und das 
Ganze erhält eine beſondere Note durch ein fiugenglas. Es ift ein rundes Einglas, ein 
Monokel am ſchwarzen Halter, das, im Stirnſchleier befeſtigt, über das Auge herunter ⸗ 
hängt. Ahnliches ift uns niemals in der Kunft begegnet. Es teilt der Trägerin ein ge” 
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wifes eigenwilliges, Faprisibfes weſen mit. Offenbar iff es eine höchſt praktiſche Cine 
richtung, aber die originelle Rünſtlerin wußte auch, daß fie dadurch einen unbeſtreitbaren 
Effekt erzielte. So wirkt ſie als ein Gemiſch aus veſtalin und Marquiſe. Ein anderes 
Mal, auf dem Selbſtbiloͤnis des Großherzoglichen Muſeums in Weimar, hat fie fid) ganz 
in der Art des Dou oder Schalcken verewigt. Wir erkennen das kluge Geſicht mit der 
freien Stirn unter hochfriſtertem, weißgepudertem haar, den witzigen Mund wieder, Auch 
das Monokel ſcheint auf dem Arbeitspult vor ihr zu liegen, aber das weſentliche ift hier 
die Aufmachung. von den niederländiſchen Vorbildern hat fie das Fenſter übernommen, 
das Marmorrelief feiner Srüftung, das kletternde Slattgerank, die Slumenvaſe. Die 
Dekorateurin fiegte über die Charakteriſtikerin. Und noch ein drittes Mal bot Anna Dorothea 
Zifiemfta Gelegenheit zu ihrer Bekanntschaft. Sie porträtierte ihren Gatten, den Maler 
A. D. Therbuſch, den bilöhübſchen, eleganten Rünſtler, den der Tod ihr fo früh entriß. 
Er fist mit einer Bildermappe auf übergeſchlagenen Knien in großem, rundem Federhut 
mit ſchwingendem Mantel, genialiſch, wie ein Mitglied des Göttinger Dichterbundes. Im 
Hintergrund taucht wie eine Art Difion, in der veſtaliſchen Ropfumhüllung, die ſkizzierende 
Gattin auf. Das Werk iſt im Beſitz des Großherzogs von Sachſen⸗Weimar und kann wie 
die übrigen nur unfer Intereſſe an der Malerin auf das höchſte fpannen. 

Mehr und mehr werden jetzt Werke von ihr an das Licht gezogen. Sie behaupten durch 
Geiſt, Kraft und Geſchmack in jedem Muſeum ihren platz. Die ovalen Bruſtbilder des 
Ehepaars von Alvensleben find ein Jahr vor dem Tode der Rünſtlerin entstanden, fie 
ſummieren gleichſam die Erfahrungen ihres Malberufs. Frau Johanna Karoline Chriftiane 
trägt die Zeichnung A. D. Therbuſch né de Liszewska, peintre du roi 1781. Ihr liebens⸗ 
würdiges Antlitz ift hübſch und von geringer Intellektualität. der verwegen gefetste Feder⸗ 
hut ſtimmt nicht recht zu den langen Locken. Im Pendantgemälde des Gatten ift der Lande 
ſchaftshintergrund feſtgehalten. Es ſcheint als ob die de Troy und Gainsborough ihre 
Schatten werfen. 

Der Forſchung bleibt es vorbehalten, den Spuren diefer Rokokomalerin forgfältig nach⸗ 
zugehen. Wir wiſſen nur, daß fie einem echten Malergeſchlecht entftammte, Der Großvater 
Georg, der vater Georg Friedrich Reinhold, die Schweſtern Anna Rofina und Friederike, 
der Bruder Chriftian Friedrich Reinhold, der Stiefneffe David Mathieu brachten es alle 
zu Ehren in ihrem Fach. Die meiſten ſtiegen bis zum Hofmaler in kleineren deutſchen 
Refidenzen. In Schwerin, Darmftadt, Oraunſchweig, Zerbft, Ludwigsluſt treffen wir öfter 
auf den flamen Liſiewſky. Der Großvater Georg war aus polen gekommen, fein Talent 
zum Pinfel hatte der Baume iſter Eoſander entdeckt. Schon Georg Friedrich Reinhold kam 
in Berlin zur Welt, und aus feinem geiftvollen Selbftbildnis redet ein fo außerordentlicher 
Künſtler, daß die vielen kunſtbegabten Kinder gar nicht erſtaunlich find. Anna Rofina 
ſoll ihm eine wirkliche Stütze geweſen ſein. Sie ſoll ſchon in ihrem 14. Jahr die Fürſtin 
von Anhalt⸗Zerbſt porträtiert haben. Später erhielt fie den Auftrag, 72 Bildniffe für den 
Zerbſter Salon des beautés zu liefern, für den nur 40 fertig wurden. Auch unfere Anna 
Dorothea ift Berlinerin und ſtudierte bei dem vater. Srachte es Sdwefter Rofina bis zur 
Mitgliedſchaſt in der Dresdner Akademie und Schweſter Friederike bis zu einem Diplom 
der Berliner Akademie, ſo gelang ihr ſogar in Paris die Aufnahme in die Akademie und 
die Erwerbung des Titels peintre du roi. Sie ſtarb 1782, und ihr Grabmal auf dem 
Dorotheenftädtifhen Kirchhof in Berlin kündet ihren Ruhm. Werke von ihr beſaßen Fried⸗ 
rich der Große und der ruſſiſche Hof. 
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uch Rembrandts heimat hat während des achtzehnten Jahrhunderts einen Künſtler 
befeffen, der zum Schilderer des Kokokoweſens wurde. Wie groß die verführungs⸗ 
künſte reizender Leichtfertigkeit waren, geht aus der Tatſache hervor, daß ſelbſt 
Holland ihnen unterlag. Aber dem Champagner wird hier ein ſchwerflüſſiger Saft beige⸗ 
mischt. Man tanzt im volk der wohlgenährten, ſelbſtbewußten Bürger nicht auf den Fuß⸗ 
ſpitzen, fellt fid) geſicherter auf die ganze Sohle. Zwar tragen die Herren Jabots und 
Rnichofen, aber fie haben die Allongeperücke des Barock noch nicht abgelegt. Es finden 
fiń Weſpentaillen und Schäferhütchen auch bei den Frauen, doch fehlt ihnen Schmetter⸗ 
lingsgeiſt. Immer noch miſchen fid) unter Städter und Landleute die Menſchen, die wir 
von den Terbord und Oftade her kennen. Cornelis Trooſt ift der Künſtler, der uns einen 
Blick in das holländische Louis Quinze tun läßt. Er verſuchte zwar, wie fein „Alexander 
in der Schlacht am Granikus“ des Reichsmuſeums in Amſterdam verrät, als Hiſtorien⸗ 
maler Lorbeeren zu pflücken, aber zu ſolchem hochflug war er nicht ausgerüſtet. Nur Stoffe 
aus dem Leben der eigenen Zeit, im heimatlichen Bezirk fügten fid) willig feiner geftal- 
tenden Hand. Und Trooft intereffierte fid) für hoch und niedrig. Im Freundeskreis hielt 
er Umſchau, unter Gelehrten, Rünftlern, behördlichen Größen, im Theater und bei den 
Bauern. Er hatte nur die Abſicht zu malen, was er fab. Wie die Zeitgenofjen im ſüdlichen 
Europa, die Longhi und Goya, wollte er Sittenſchilderung üben. Das holländiſche Malerhand⸗ 
werk war feit den Glanztagen der Steen und Vermeer beträchtlich heruntergekommen, es 
hatte fremdartige, kühle, akademiſche Manieren angenommen. Die Seele Rembrandts, das 
Temperament des hals belebten das Werk nicht mehr. Nachfolger, nicht Bahnbrecher führten 
den pinſel. Neben Boonen und Dan der Werfft verdient Trooſt beſondere Beachtung als Rea⸗ 
lift. Wenn wir auch trockenen Arbeiten von ihm begegnen, er weiß ſelbſt anſpruchs volle Ber 
ſchauer unſerer Feit zu feffeln, und nicht nur im Rulturgehalt, auch in feiner Technik liegt ſeine 
Anziehungskraft. Wenn wir feine Gruppenbilüniffe des Amſterdamer Muſeums, feine Zeit 
ſpiegelungen in paſtell und Gouache der Haager Galerie, feine geiſteeichen Zeichnungen frans 
zöſiſcher Dramenfzenen in Haarlem betrachten, blicken wir in das tiefſte Innere feines Künft- 
lertums. Er weiß eine volltönende Palette zu entfalten und kann auch hell und zart ſein, 
der Luft und dem Licht wie ein echter Holländer nachſpüren. Einzelporträts hat er gemalt, 
in denen auch kein Zipfelhen vom Prophetenmantel der Rembrandt und Hals auf ihn fiel. 
Ihm lag das Gruppenbild, wie es gute Rleinmeiſter gepflegt hatten, und manches Regenten 
ſtück von ihm fellt fid neben Leiſtungen der Retſcher und ien, Es kommt vor, daß er 
die Bildgeſtalten nicht mit gleicher Aberſichtlichkeit anordnet, auch in den Größenverhält⸗ 
niffen den Maßſtab nicht recht durchführt, aber er vermag mit echten Qualitätsarbeiten 
aufzuwarten. 

So wenig die Rünftlerbiograpbie über ihn ausſagt, fo deutlich geht aus den Arbeiten 
ein Mann hervor, der eine hochgeachtete Lebensſtellung einnahm. Er wurde berufen, 
Porträts und porträtgruppen hervorragender Bürger zu malen. Die „Inſpektoren des 
Kollegium Medicum”, die „vorſteher der Ehirurgen⸗Silde“, die „Acht Regenten des 
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falmozeniets Waiſenhauſes“, die „Anatomie des profeſſors W. Roell“ hat er im Bilde 
feftgehalten. Und er verſtand, Menfhenfeelen zu leſen. Wenn wir zum Beiſpiel in dem 
maleriſch und dekorativ feinbelebten Inſpektorenbilde den Einzeltyp näher ins Auge faſſen, 
macht fid) der Pſychologe auffällig. wie weiß er neben dem geſättigten Wohllebertum bez 
weglichen voltairegeiſt zu geben. Die orientaliſche Tischdecke, der Wandvorhang Rem- 
branotſcher Vorliebe finden fid) auch hier, und geifivoll wirken die Farbengegenſätze und 
die Schatten. Trooſt ift von den Ausftrahlungen enzyklopädiſtiſcher Aufklärungen nicht 
unberührt geblieben. Wir erkennen auch Neigungen zum Witz und Sarkasmus in ihm. 
Er ſchont bei ſolchen Anwandlungen ſelbſt die guten Freunde nicht, wie der fünfteilige 
Paſtellzyklus „Nelri“ im Haag beweiſt. Aberall fand er malenswerte Vorwürfe. Eine Szene 
in der „Wochenſtube“ war ihm als rein menſchlicher vorgang feſſelnd. Er brauchte dazu 
keine Maria mit Jofeph. Als Realiſt boten ihm das Straßenbild, wie das Hausinnere, der 
Sommerausflug aufs Land Stoff in Fülle. Wie in Alt⸗holland das „Epiphaniasfeſt“ ger 
feiert wird, wie es auf der dörſiſchen Hochzeit zugeht, können wir bei ihm ſehen. Auf dem 
Gemälde „Die Hochzeit von Kloris und Roosje” tanzt das junge paar wie die Menſchen 
von Zancret und Pater. Aud unter den Gäſten finden wir Spuren der Rokokozeit, aber 
das zechende Muſikantenpaar auf dem Dreffergerüft und die Bauern find die direkten 
Nachkommen der Brueghel- und Brouwerleute. 

Der Künſtler erblickte 1697 in Amſterdam das Licht der Welt, und in der vaterſtadt 
hat er bis zu ſeinem Tode 1750 gewirkt. viel muß er mit dem Theater in Berührung ge⸗ 
kommen fein, denn wir wiffen, daß er für die alte Schouwburg Dekorationen malte, die 
1772 bei einem Brande untergingen. Wie die Canaletto, Schinkel, Slechen muß er Dez 
gabung und Luft gefühlt haben, den Bühnenſchöpfungen ihre Umwelt zu ſchaffen. Verz 
ſtändnis der Literatur, Kenntnis des Ruliſſenweſens und Intereſſe an den Brettern, die 
die Welt bedeuten, find die vorausſetzungen für ſolche Arbeit, und daß Trooſt ihr gez 
wachſen war, beſtätigen Bilder unà Zeichnungen dieſes Genres. Aud) die Holländer 
hatten ihr à la mode-Drama, führten die Stücke auf, die den Sonnenkönig wie Madame 
Pompadour entzückten und fie beſaßen auch die ſchollengewachſenen Luft- und Tranerfpiele. 
Trooſt hat Da durch franzöſiſche wie heimiſche Dramen anregen lafen. Seine hervor⸗ 
ragenden Zeichnungen in Haarlem find dank Racine und Molière entstanden. 

Unfer Gemälde „Der eingebildete Kranke” ift erft feit wenigen Jahren vom Raiſer⸗ 
Friedrich⸗Muſeum erworben worden und bietet ein vorzügliches Beiſpiel der Theater⸗ 
ſchilderung des Cornelis Trooft, Es Debt als Gemälde keineswegs auf der höhe des verz 
wandten Werkes der Modeheirat von Hogarth, kommt ihm weder in mimiſcher Ausdrucks⸗ 
kraſt noch techniſcher Güte gleich. Jedenfalls zeigt es einen guten Beobachter, der mit 
ſicherer Feidjnung und warmer Farbengebung ausgeſtaltet. Er hat den Sinn für die feine 
Komik der ſechſten Szene des zweiten Altes, in der die reizende Angélique ſich durch ſchau⸗ 
ſpieleriſche Kniffe fo gut vor dem viel genasführten Papa Argan ihr Liebesglück zu gez 
winnen weiß. Det kavaliermäßige Freier tritt beſonders klar durch den hellen Hintergrund 
des Fenſters mit dem Ausblick auf Landhaus und park hervor. Alles atmet den zeremo⸗ 
niellen und wohlleberiſchen Geift des franzöſiſchen Sürgertums aus Molières Zeit. Aber 
auch ein Farbenſpiel von tiefer, verhaltener Glut läßt an dem kleinen Gemälde nicht vor⸗ 
übereilen. Purpur herrſcht vor, ſchließt mit dem Slaugrün eines Fenſtervorhangs und eines 
Wondteils der linken Seite einen eigenartigen Bund, Und bei fo vieler Wärme bietet die 
kritiſche Schärfe, mit der der vorgang erfaßt ift, einen reizvollen Gegenſat. 
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+ „Büßende Magdalena“ $ 


von Pompeo Satoni (1708-1787) 
* Semälde⸗Galerie, Dresden + 


n der Kunft des Pompeo Batoni lebt der hochſtrebende Geiſt des Idealiften. Wie die 

Bologneſer unter der Führung der Carracci richtet auch er den Blick auf große vor⸗ 

ginger. Er wünſcht ihnen aber nicht in ſklaviſcher Abhängigkeit zu folgen, ſondern 

zugleich unabläſſig die Natur zu Rate zu ziehen, und in beſonders inniges verhält⸗ 

nis Dellt er fid) zu der Antike. Ein Eklektiker ift er, ein Naturaliſt und ein Klaſſiziſt. 

Spuren des Barock, des Rokoko und der Zopfzeit find in ihm nachweisbar. So ver⸗ 
tritt er keine klare Stilrichtung, kennzeichnet den Miſchgeiſt des achtzehnten Jahrhunderts. 
Aber mit anbetender Liebe kniet er immer wieder vor Raffael. Um fih in diefer form- 
gebung ausſprechen zu können, pflegt et ſchon während der Studienzeit in Rom das Zeichnen 
nach griechiſchen Statuen. Er beſitzt eine ſolche angeborene Sicherheit der zeichneriſchen 
wiedergabe, eine ſolche Anmut der Linienführung, daß diefe Blätter des Studenten ber 
reits ihre Beſteller fanden. Als Künftler der Farbe ſteht er nicht auf gleicher höhe. Er 
hat den heroiſchen Zug als Menſch nicht beſeſſen, war eine gütige, weiche Natur, und fo 
quälte er fid) auch nicht mit Bemühungen um techniſche Vervollkommnung. Er ſchaltete 
mit natürlichen Anlagen. Der Goethe⸗Tiſchbein, der ſelbſt mit fo wiſſenſchaſtlicher Gründ⸗ 
lichkeit Rünſtleriſches in Angriff nahm, dem Malgrund und Behandlung der Farben Dinge 
ernſteſter Überlegung waren, tadelt in feinen Lebenserinnerungen Batonis oberflächliche 
Art. „Er rühmte ſich ſogar,“ ſchreibt er, „daß er mit ordinären Farben ſo ſchön zu malen 
verſtehe. Um wieviel beſſer würde aber dieſer geſchickte Mann gemalt haben, wenn er 
forgfältiger in der Wahl der Farben geweſen wäre.” Als der deutſche fid fo äußerte, war 
der Cavaliere Pompeo Batoni hochbetagt, eine Fachautorität erſten Ranges und von der 
eigenen Größe durchdrungen. „Es iſt ebenſo ſicher, daß Sie die ſchönſte Frau ſind, als 
daß ich der befte Maler der Welt bin“, hat er zu einer entzückenden Tiſchnachbarin ge: 
äußert. Aber er war ſo gutherzig und liebenswürdig, daß man ihm nicht zürnen konnte, 
und Tiſchbein war herzlich dankbar, als er den Achtziger eines Sonntag nachmittags trotz 
der hohen Ateliertreppe zu einer Begutachtung feines Ronradin⸗Gemäldes abholen durfte. 
Immer wieder betonte der Greis, wie nützlich die Zufriedenheit Pompeo Batonis einem 
jungen Künſtler fein könne. Don feiner Weichheit erzählt Tiſchbein, dem der allgemeinen 
Gemütsverfaſſung der Zeit entſprechend „die Tränen auch nicht grade angefroren“ waren, 
und der vor dem Coriolan und dem Joſeph des Italieners bitterlich mit ihm weinte. Er 
ſchildert uns Batonis faſt fanatiſche Frömmigkeit, die ihn allmorgentlich um vier Uhr, ſelbſt 
im Winter, mit dem Laternchen in die Rirche trieb. Wir ſehen ihn ſeine verſchwenderiſche 
Wohltätigkeit an der ihn auflauernden Bettlerſchar ausüben und begreifen, daß diefer 
Maler von all ſeinen reichen Einnahmen nichts erübrigen konnte. Seitdem der Marquis 
von Gubbio einſt auf der Treppe des Ronſervatoren⸗Palaſtes das große Zeihentalent 
des damals noch fo jungen Künftlers entdeckt hatte und das erſte Altargemälde bei ihm 
beſtellte, war Satonis Pinfel unaufhörlich beſchäſtigt. Er malte Religionsbilder, geſchicht⸗ 
liche und mythologiſche Stoffe. Er verſtand auch die höchſten Anſprüche im porträt zu be⸗ 
friedigen. die Holo ſeligkeit der Mutter Maria, das überirdiſche Glück der heiligen Familie, 
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Erſchütterndes aus dem Märtyrerleben wußte er mit hoher Rünſtlerſchaſt zu geſtalten. 
Auch Rührendes und Liebliches aus olympiſcher Fabelwelt gelang ibm. Wir ſtehen heut 
noch mit Entzücken vor feiner „Madonna mit heiligen“ in der Brera. Wir kennen kaum 
ein reizenderes Chriſtkind als dieſen lieblich ſcheuen Kleinen, dem die Engel aus der 
höhe Rofen ſtreuen, und den eine fo realiſtiſch echte Elifabeth mit dem Johannes⸗ 
knaben anbetet. Ganz ging er auf den Spuren Correggios in feiner „Anbetung des 
Kindes“ in Rom, wußte hier ein Lichtproblem mit aller Freiheit zu behandeln. Der 
„verlorene Sohn“ der Wiener Galerie trägt Renalſſanee⸗Gepräge in der Gruppe des ber 
turbanten vaters im pelzgefütterten Samtmantel und des nackten, reuigen Sünders. Auch 
die männlichen Geſtalten des Meiſters nehmen oft den weiblichen Zug an, gleichviel ob 
es ſich um einen Achill, einen Antonius oder den Johannes in der Wüſte handelt. Es ger 
langen ihm Eraftvolle, tragiſch erſchütternde Männer auf dem „Fall des Jauberers Simon“ 
in der Kirche Maria degli Angeli in Rom. Aber das Gemälde wurde ſein Schmerzens⸗ 
kind, denn Gegner verhinderten feine Übertragung in Moſaik für die peterskirche. die 
holden Frauen mit klaſſiſchen Fügen oder Rokoko⸗Grazie meiſterte ev am zuverläſſigſten. 
Daß er ſich auch hierin vergreifen konnte, ſagt feine behaglich germaniſche Kleopatra am 
deutlichſten. Als Porträtiſt brachte es Batoni zur Stellung eines Modemalers, dem Päpfte 
und Fürſten ſaßen. Maria Therefia ſchickte ihm einen Drillantring und verlieh den Adel 
für die Bildniffe ihrer Söhne. Der Zar ließ fid) in des Künftlers Atelier malen, während 
die anmutigen Töchter des Hauſes ihn durch Liedergeſänge unterhielten. Hatte Satoni 
ſich doch auch in ſehr jungen Jahren durch Heirat den Beſitz der ſchönen hausverwalter⸗ 
Tochter geſichert, als er Raffael in der $atnefina kopierte. Mit ſicherem Blick und feinem 
Geſchmack wußte er die perſönlichkeit wiederzugeben, ohne die Tizian und Rubens zu 
erreichen. Er überließ ſich natürlichen Fähigkeiten, kannte kein heißes Ringen um die 
Segnungen des Genius. Sei allem Fleiß „fielen ihm die Gaben der Grazien wie dem 
Apelles zu”. 

Batoni war als Sohn eines Goldfhmieds in Lucca 1708 zur Welt gekommen. Er zeigte 
viel Geſchick für das Kunſthandwerk, aber die Kopie einer Miniatur, die er faſſen ſollte, 
fiel dem Original fo ähnlich aus, daß der Malerberuf beſchloſſen wurde. In Rom, in 
Roffaels Nähe, reiſte er zu dem Künſtler von Weltruhm. Aufträge entführten ihn vielfach 
dem heim, aber in der Häuslichkeit war ihm am wohlſten. Gefeiert und geliebt iſt er 
als Einundachtzigjähriger 1787 aus dem Leben abberufen worden. 

In vielen italienifhen Städten und europäiſchen Galerien ift fein Werk zu ſtudieren, 
und die Stecherkunſt hat es reichlich verbreiten helfen. Die „Büßende Magdalena“ der 
Dresdner Galerie iff ein beſonderer Liebling der Deutſchen. Wir lieben an ihr nicht nur 
die rein klaſſiſche Schönheit, ſondern auch die Romantik ihrer lanöſchaſtlichen Umgebung. 
Aus der winddurdbranften Eröhöhle hebt fid) die blonde Lichtgeſtalt im blauen Gewand. 
Goldene haarſträhnen fallen ihr über die Schulter, und blendend leuchten Hals, Arme und 
Füße. Ein Stück Bergnatur lockt aus der Ferne, umſchimmert Wurzelwerk und ſpärliches Laub. 
Aber die Süßerin gehört dem Reid) des Schweigens, muß des memento mori gedenken. 
Die heilige Schriſt, aus der ſie betet, iſt gegen einen grinſenden Totenſchädel gelehnt. 
Wir fragen nicht nach der Theatralik der Aufmachung, nach der Unbequemlichkeit dieſer 
Lage, äußerliche, rein maleriſche Reize find hier ſieghaſt. Correggios Einfluß hat diefe 
Blüte gezeitigt. Sein Seelenzauber fehlt, aber die Berührung mit dem Einzigen genügte, 
um diefe Epigonenſchöpfung noch Jahrhunderte ſpäter als klaſſiſche Leiſtung aufzufaſſen. 
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+ „Maria Salute + 
von Antonio da Canale (Canaletto) (1697-1768) 
+ Raiſer⸗Friedrich⸗Muſeum, Berlin + 


ie Schönheit venedigs hat den bildenden und redenden Künſten von jeher reihen 

Stoff geboten. Als „Meer-Cybele, friſch aus dem Ozean mit der Tiara ſtolzer Türme 

ſteigend“ wirkte die Lagunenſtadt auf Lord Byron, und als Ort architektoniſcher 

Wunder, oder beſonderer Farbenfeerien hat fie viele Maler begeiftert: Italien hat 
wenig Lanöſchaftsmaler hervorgebracht. In verbindung mit der Figur waren wundervolle 
Naturausfhnitte von jeher, in Nord und Süd, in die Bild kompoſitionen einbezogen worden. 
Schon auf dem Soldgrund der Primitiven gibt es reizende Ausblicke, in denen die pinien 
kerzengrade aufragen, und in Frührenaiſſance⸗Semälden lacht die Fülle italieniſcher 
Landesſchönheit. Nirgends find die Wonnen des Raturgenuſſes tiefer empfunden worden 
als bei den venezianern. Wer auf diefen Geſichtspunkt hin die Werke des Tizian, Gior⸗ 
gione, veroneſe muſtert, erlebt köſtliche Offenbarungen. Aber dieſe ſtimmungsvollen 
Wald- und Talſrücke mit dem betörenden Smaragd der Wiefen und Bäume, mit groß⸗ 
artigen waſſerfällen und dramatifchem Gewölk führen uns weit fort von der Stadt. Sie ſind 
die echten Schauplätze für die Träumer, für die heldenhaften Seelen. Aus verwandtem 
Drange wählte auch noch der genialfte Land ſchaſter um die wende des ſiebzehnten Jahr⸗ 
hunderts, Annibale Carrarci, feine Land ſchaftsſtätten. Sein Temperament forderte den 
pathetiſchen Ausdruck, die dramatiſche Umgebung. Erſt dem achtzehnten Jahrhundert war 
die Entdeckung der Stadt vorbehalten. vor allem die hiſtoriſchen Trümmer der ewigen 
Roma, aber auch die unvergleichlichen Reize der Lagunenftadt venedig traten in den 
Intereffenkreis der Maler. Wie dekorativ feſſelnd und zugleich zeichneriſch fein wußte 
Pannini Rombilder zu geftalten, und als der klaſſiſche Dedutenmaler Venedigs trat Cana- 
letto auf. Es iſt ein weiter Schritt von ihm zu dem großen engliſchen venedigſchilderer 
Turner, ein weg aus der Wiſſenſchaſt in die Difion. Wie hoch der geniale Engländer je⸗ 
doch feinen vorgänger einſchätzte, beweist fein erſtes Denedig-Bild, das 1833 gezeigt 
wurde. Es ift dem Andenken des bewunderten Vorläufers gewidmet, trug den Namen 
„Canaletto malend”, und zeigte in einer Geftalt des vordergeundes den Meifter bei der 
Arbeit, Ein feines Urteil ſagt: „Canalettos Bilder geben die Wirkung eines zuverläſſigen 
Dioramas, aber was in venedig mehr als Ziegel und Stein ift - was es an Geheimnis 
und Tod, an Erinnerungen und Schönheit birgt - was in ihm zu lernen oder zu beklagen, 
zu lieben oder zu beweinen ift, ~ ſuchen wir in Canaletto vergebens. In Turner finden wir 
die weiße, ſchäumende Fülle des blendenden Lichtes, die das Waſſer auftrinkt, die die 
Wolken einatmen, die ſich emporſchnellt und in intenfiver Freude brennt.” Auf Koften des 
einen läßt ſich der andere Künſtler nicht verkleinern, und trotz aller modernen Runſt⸗ 
entwickelung im Sinne Turners ſchließen wir uns ſeinem eigenen Empfinden an in der 
Bewunderung Canalettos. 

Es gibt Werke des venezianers, in denen wie ihn als den Schulmeiſter bei der Arbeit 
ſehen. Dann ſcheinen der Canale Grande, die Piazzetta wie mathematiſche Aufgaben ger 
löſt. Es fehlt an Reizen der Farbe, aber der Pedant mit dem Zirkelmaß hat jedes Fenſter, 
jede Turmendung nachgebildet. der weitgedehnte proſpekt liegt in ſcharfer Helle vor uns, 
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wir ſtaunen über die Korrektheit in der wiedergabe von menſchen und winzigſten Bauz 
gliedern. Aber bei der immer gleichbleibenden Sorgfalt offenbart der Maler auch Stim⸗ 
mungen und den DU für dekorative Motive. Düffer hängt der Himmel über dem Cana⸗ 
letto⸗ Gemälde in London mit feinen Trümmern, auf dem die Frau aus dem volk ein großes 
Kapital als Waſchtrog ausnutzt, und der ſpitze Glockenturm von San Marco feierlich auf 
das Sondeltreiben herabblickt. Er kann intim fein wie van der Heyde, was die „Kanal 
anſicht aus venedig“ in der Liechtenſtein⸗Galerie beweift. dann ſchafft er wie der feine 
Holländer ein Mittelding von Interieur und Stadtanſicht. wir ſpüren wohligkeit auch auf 
der Waſſerſtraße. Zuweilen hat er fid) auch wie der Amſterdamer zur Vollendung einer 
Schöpfung mit einem großen Malkollegen zufammengetan. dem heyde ſethte Adrian van 
der Velde gern die Menſchenſtaffage in das Bild, und den gleichen Dienft leiſtete kein 
Geringerer als Tiepolo dem Canaletto. Dann ſchimmert natürlich beſonderes Farbenleuchten 
aus ſolchen Deduten. Oft genug bewies der Denezianer, daß er auch ſelbſt ein feiner Ber 
obachter des Dolfes war. Durch feine Gemälde leben die Nobili, die Bürger, Soldaten 
und Bettler feiner Zeit. In winzigſten Geſtalten werden die Damen mit weiten Krinolinen 
und Ropfſchals, die herren in langen Gebrôden mit Dreiſpitz, Priester, Mönche, Gondoliere, 
Laſtträger, Marktleute getreu geschildert. Wir müſſen uns nur die Mühe geben, das Einzel⸗ 
figürchen, wie Gulliver es mit den pygmäen tat, herauszuheben, um ihre Art ganz klar 
zu verſtehen. Die Freude an ſchönen Bauwerken und Anlagen wie am volkstreiben hat 
unſeren Rünſtler auch aus Rom und wien köſtliche Leiſtungen heimtragen laffen. Auf dem 
„Pantheon“ der Budapefter Galerie ift das breite Brunnenbaflin mit feinem ſpielenden 
Waſſer ebenſo zierlich, eingehend geſchildert wie die damen und Prieſter ringsumher. 
Wie geiſtreich bei aller Exaktheit ſind der „Lobkowitz⸗Platz“, der „Univerſitätsplatz“ in 
Wien behandelt. Das „Rönigliche Luſkſchloß Schönbrunn von der Gartenſeite“ in der 
Wiener Galerie bietet eine parkanſicht mit barocken Teppichbeeten und mikroſkopiſchen 
Baumreihen, die dem heutigen Gartenkünſtler noch ein klaſſiſches vorbild liefern könnte. 
Canaletto hat auch die Radiernadel als Meifter gehandhabt, und mit Entzücken folgt das 
Auge feinen ſicheren und doch wie tänzerisch hingeworfenen Strichlagen, die wolken und 
Waſſer fo leicht hervorzaubern. Rein proſpektartiges gibt es unter den Radierungen, aber 
grade in ihnen ſpricht fid) auch der Freund des Originellen und poetischen aus, dem das 
pittoreske Lockungen bereitet. Die Bergſchlucht mit dem heiligenbild unà dem Brückchen, 
auf dem ein Rutſcher die Peitſche über feinen Zaftwagenpferden schwingt, der ſchöne Sar⸗ 
kophag, den rings vor dem Tor Verfall umgibt, der fille Wachtpoſten vor der alten Rieſen⸗ 
kaſerne, Dächereinſamkeit mit heiligenſtatue und hereinſchattendem Baum find poeten⸗ 
bekenntniſſe des Malers der Stadtdioramen. 

Der mächtige Zentralbau der eigenartig dekorativen Spätrenalſſance⸗Rirche „Santa 
Maria della Salute“ an der öſtlichen Endungsſpite des Canale Grande hat Canaletto 
wiederholt zur Wiedergabe veranlaßt. In London, München, Berlin iſt das Bauwerk mit 
der aus ſigurengekröntem volutenkranz aufſteigenden Kuppel und mit feinen kunſtvollen 
Portalen von verschiedenen Seiten zu bewundern. Auf unferem Gemälde ift die Luft rein 
wie Reiſtall. Der lichtblaue Morgenhimmel mit weißen Wolkenzügen und das Hellgrün des 
Ranalwaſſers beherrſchen den Stadtausſchnitt. Ein paar Würdenträger verlaſſen die Früh⸗ 
melle, und nur das geſchäſtige völkchen der rotkäppigen Gondoliere geht eifrig feinem 
Beruf nach. So mikroſkopiſch die Formen find, fo deutlich werden die Trachten und die 
Schiffsunterſchiede. 
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+ „Anſicht der Piazetta in venedig“ + 
von Antonio da Canale (Canaletto) (1697-1768) 
* Alte Pinakothek, München + 


fe Bilder des Canaletto find kulturgeſchichtliche dokumente. Ihre Ausführungsart 

geftattet kein ſchnelles Anſchauen. Sie zwingt zur Vertiefung, und je mehr Zeit ihnen 

gewidmet werden kann, je reicher beſchenken fie. Hier ift ein Venezianer an der 

Arbeit geweſen, der mit äußerſter Geduld ausgeſtaltete. Etwas ganz Neues tritt 
uns entgegen, wenn wir, das Gedächtnis noch voll von den Deronefe und Tiepolo, vor ihn 
hin treten. Um ihn richtig zu genießen, bedürſte es nicht nur des kunſtfrohen Auges, 
ſondern auch des vergrößerungsglaſes. Mit welch verſchwenderiſcher Mannigfaltigkeit die 
Natur immer hervorbringt! Auf dem Boden der Lagunenſtadt ließ fie Tintoretto, den 
genialen Impreffionifien, erwachſen, der über die Wiſſenſchaftlichkeit florentiniſcher Mal- 
genoſſen lachte und mit wenigen Strichen ein lebenatmendes Sild hervorzauberte. Und 
zwei Jahrhunderte fpüter welch anderer Geift in Canaletto und feiner Gefolgſchaſt. Wie 
Glanz und Macht der großen Adriotepublit verflog, Angftlihkeit und Enge einſetzte, 
ſcheint aus diefen Bildern klar zu werden. Zwar iſt das wunderfeine Farbenempfinden 
einfliger Meifter noch nicht entſchwunden, aber alles wirkt überlegter, kühler, ohne jeden 
pulsſchlag der Leidenſchaſt. Dennoch ift die Einſchätzung dieſer künſtleriſchen hinterlaſſen⸗ 
Khaft im Lauf der Zeiten immer geftiegen. Heut bedeuten die guten Werke Canalettos 
Muſeumsſchätze, fie find gleichviel für den Maler und den Kulturhiſtoriker. Uns Deutſchen 
grade, vor allem den florddeutféen, ſagt dieſer Stil zu. Wir lieben die zeichneriſche Art, 
das geduldige Eingehen auf die Einzelheit, das Kleine. Sind doch die Cafpar Friedrich, 
die Schinkel und Gärtner mit friſchen Ruhmeskränzen bedacht worden. Sie ſprechen das 
Lokalintereſſe mehr an, während der Stoffkreis des venezianers die internationalen 
Sympathien genießt. Er hat auch das Glück gehabt, als Sohn Venedigs geboren zu werden. 
Die eigenartigſte Stadt der Welt bildete den Schauplatz ſeines Lebens. Und wenn er auch 
in Rom weilte, und wie Holbein zweimal übers Meer nach England fuhr, der heimatboden 
hielt ihn feft wie der Magnetberg die Schiffe. Ihn feſſelten die wundervollen Architekturen 
mit ihren großen Formen und zierlichen Schmuckgliedern, der blaue Himmel, von dem ſich 
ihre Umriſſe ſcharf abzeichneten, die Waſſerſtraßen mit dem Gondelgewimmel, die plätze, 
das bunte volkstreiben und die weich einbettende Atmoſphäre. Er brauchte trog aller Ge- 
nauigkeit die Weite, der Straßen lange Zeile, des Ufers, des Hafens gedehnte Linien, den 
freien Horizont mit dem Ausblick in die Ferne. der Reiz diefer Veduten hatte fid) feinem 
Malerauge erſchloſſen, und fo wurde Canaletto zum Schöpfer eines Neuen, einer perſönlichen 
Leiſtung. wie hart und bunt hatte fein direkter Vorläufer Carnevalis noch ſolche Stoffe 
behandelt. Schrittweiſe mußte er zu feinem Sonderbeziek vordringen, denn er war von 
dem vater zum Dekorationsmaler ausgebildet worden. 

Als er 1697 in venedig zur Welt kam, hatte feine vornehme Familie von ihrem einſtigen 
Glanz eingebüßt. der vater mußte ſuchen, durch Malereien für das Theater Geld zu ver⸗ 
dienen. Es galt den Geftalten der Oper und des Schauspiels auf der Ruliſſenleinwand 
eine glaubhafte Umwelt zu ſchaffen. Architektoniſches Zeichnen, Studium der Perfpektive 
lautete das Gebot, und Gen jung erwies Antonio ein befonderes Können, Aber wie dürf- 
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tig muß ihm diefe Siihnentunft erfdjienen fein, als er venedig für feinen Pinfel entdeckte, 
die Natur ſtatt aller nachgeahmten wirklichkeit. Mißhelligkeiten durch unmögliche Anſprüche 
der Dramenverfaſſer kamen dazu. Er brach die Serufsbeziehungen ab, um der echten 
Kunſt zu leben. „Es war um 1719”, ſagt er ſelbſt, „als ich feierlich das Theater in den 
Hann tat und als junger Mann nach Rom ging, um hier Veduten nach der Natur zu 
malen.“ Jetzt hatte ſich ihm das Seſam der Wirklichkeit geöffnet, aber noch ſah er es durch 
die Augen, die am Firkelmaß und vorlage geſchult waren. Er hatte die Fähigkeit une 
mittelbar zu übertragen und mit Malerſinn zu geſtalten, aber wir wiſſen, daß er fid) gern 
der optiſchen Kamera bediente. Sie fing die Stadtbilder mit photographiſcher Treue ab, 
lieferte feinen Anſichten die unbedingt zuverläſſige Grundlage. Es hat ihn zum Klaſſiker 
feines Faches erhoben, wie er ſolche Rohmaterialien als Maler verarbeitete. Freilicht⸗ 
malerei in unſerem Sinne, die die Formen auflöft und die Lokaltöne aufhebt, hat der 
Meiſter noch nicht gekannt. Er liebte das Licht, aber es war die helligkeit, in der jede Form 
ſich klar abhebt, und doch zart aufgeht, in der auch der leiſeſte Schatten ſein echtes 
Eigenleben führt. Meit war das Azurblau des venezianiſchen Himmels der herrſchende 
Sildton, denn auf Heiterkeit war diefe unendlich ſorgfältige Rünſtlernatur durch⸗ 
aus eingeſtellt. Nah liegt bei ſolchen Anſichtsbildern von Bauten und Straßen der 
lehrhafte Gedanke, aber er kommt angeſichts diefer aus heimatsliebe und Schönheits⸗ 
freude geborenen Runſt nicht in Frage. Ein Selbſtporträt Canalettos, das ihn als jungen 
Kavalier mit langhängenden Locken und Treſſenrock darſtellt, beſtätigt den friſchen, ener⸗ 
giſchen Geiſt. Er blickt in die Welt, als beſitze er für die erfreuliche Eindrucksfülle des Da» 
ſeins die rechten Organe, und als wiſſe er auch ſich zuſammenzuraffen. Was muß er ge⸗ 
arbeitet haben, um Prachtgebilde wie den Dogenpalaft, wie San Marco und die Maria 
Salute bis in jedes Fierſäulchen und Dachtürmchen auf das Präziſeſte nachzubilden. Er 
hatte wohl Panninis wunderſchöne römische Ruinenarchitekturen geſehen, als er ſelbſt in 
Kom ſolche veduten malte, aber venedig hatte ihm ſchon feine Bahn gewieſen. Kunfte 
freunde vermittelten feine Reife nach England, und das volk der realiſtiſchen, farben⸗ 
liebenden und ſauberen Malkunſt fand an den Stad tanſichten des venezianers großes 
Gefallen. heut noch können wir ihn in Wind ſor, in Hampton Court und der Londoner Na⸗ 
tional⸗Galerie am beſten kennenlernen, fo Gutes von ihm auch in Dresden, im Louvre und 
Wien erhalten blieb. Seine ſalonfähigen Gemälde veranlaßten eine zweite Londoner Reife, 
aber er kehrte nach venedig heim und ſchied hier 1768 aus einem ſchaffensreichen Leben. 

Der Maler venedigs hat uns eine ganze Bildergalerie der eigenartigſten Motive von 
Kanalſtraßen, herrlichen Architekturen, Gondelbeteleb und Gaſſengewirr hinterlaſſen. von 
lichtblauem himmel ift alles überſpannt, meergrünes Waſſer mit tanzenden Blitzlichtern 
bildet den Untergrund. Wir ſpüren den friſchen Lufthauch und die blendende Klarheit des 
nahen Ozeans. Auf unferem Gemälde hat er den köſtlichen Ausſichtspunkt von der 
„Piazetta“ gewählt. Wir find von dem Bauwunder der Markuskirche her, vorbei an dem 
hochragenden Glockenturm gekommen und ſtehen mit dem Künftler zwiſchen den Säulen 
des Mittelgrundes. Zur Rechten bezaubert die Hochrenaiſſance der Markus ⸗Bibliothek den 
Schönheitsfreund, zur Linken der maleriſch⸗phantaſtiſche Dogenpalaft. das Ganze ift mit 
dem Frohblick geſchaut, den Goethe an den Malern dieſer unvergleichlichen Stadt rühmt. 
„Es iſt offenbar”, ſagt er, „daß ſich das Auge nach den Gegenſtänden bildet, die es von 
Jugend auf erblickt, und fo muß der venezianifhe Maler alles klarer und heiterer ſehen 
als andere Menſchen.“ 
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+ „ufſtieg eines Luftballons” < 
von Francesco Suardi (1712-1793) 
+ Kaiſer⸗Friedrich⸗Muſeum, Berlin O 


tancesco Guardi ift ein Schulfolger und ein Eigener. Dor ihm hatte als erſter Carles 
varis Anſichten von venedig gemalt und geſtochen. Dann führte Canaletto diefe Art 
der Arbeit bis zu klaſſiſchen Leiſtungen. Guardi brauchte nur in die Fußſtapfen feines 
berühmten Lehrers Canaletto zu treten, und dod) ſchlug er einen neuen Weg ein. Sei 
ihm ift nicht das Was, ſondern das Wie die perſönliche Tat. Auch er malte die 
Stadt der Lagunen, ihre Ranalſtraßen, Infeln, plätze und ihr Menſchentreiben, aber 
er ſah alles aus dem Temperament des Malers. Der zeichneriſche Formenbau war 
ihm nur die Unterlage. was in Farben um ſie wob und leuchtete, das machte ihm das 
herz ſchneller pochen. Er war der Chronift und der Kolorit zugleich. Alle vornehmheit 
und Fierlichkeit der Architektur verſchmolz mit dem ſchimmernden Farbengewand der Atmoz 
ſphůre und des Lebensgetriebes. Längſt vor den Imprefioniften entdeckte Guardi den lockeren, 
andeutenden vortrag, der nur in gewiſſem Abſtand das klare Formenbild zeigt und in der 
nähe zur Tupfenwirrnis wird. Es drängte ihn zur far presto⸗ Mitteilung, zur Skizzenart. 
nichts Ahnliches hatten die venezianischen Land ſchaſter vor und neben ihm angeſteebt. Wie 
unendlich geduldig hatten Jacopo und Sentile Bellini, wie als phantaſten und Poeten 
Tizian unà Giorgione, wie pedantiſch treu Canaletto die Landfdjaft geſchildert. Guardi war 
kein Freund der großen Rahmen. Wie die niederländifhen Kleinmeiſter trachtete er Fülle 
in der Enge zu bieten. Rur hüpfte fein pinſel mehr als er glitt. Er hatte den Blick für die 
aparten und friſchleuchtenden Farbenzuſammenſtellungen, die aus grauer Luſthülle wie 
Slütenſträuße ſchimmern. Das Opalifieren der Muſchel, das Regenbogenfpiel der Keiftalle 
wußte er hervorzulocken. Seine Bilder können Tonreize entfalten, die franzöſiſche Meiſter 
wie Fromentin und Decamps, die unfer Spitzweg bieten. Was das Waſſerleben der Adria 
an feuchten und zarten Zufthüllen entſtehen ließ, hatte das Malerauge erſpäht und nützte 
es für befondere Bildwirkungen. Es umkleidet den Realismus des venezianischen Rokoko 
impreſſioniſten mit eigenartiger Poeſie. 

Die Werke Guardis verraten den Mann, den immer bewegliches Leben anzog. Er liebte 
kein Träumen in ftillen Winkeln, in die gelegentlich fid) Menſchen verloren, wie van der 
Heyde. Wenn er den Kanal malte, mußten die Gondoliere arbeiten, auf den Plätzen fid) 
die Bürger tummeln, im Kloſter gab es ein Konzert, im Daloftfaal einen Ball. Schauen 
wir uns fein „Galakonzert“ an, fo flirrt und flackert es vorerſt vor unſeren Blicken von 
winzigen Tupfen. der Raum, die Menſchen werden erſt allmählich klar. die Wände wölben 
fiń, eine Anzahl Kronleuchter ſchimmern, gradlinig ziehen ſich drei Ränge übereinander 
an der linken Seitenwand empor. Mit miniaturhaſter Feinheit, wie aus ſpitzen Pünktchen 
geschaffen, find die zahlloſen Zuschauer in ihren Logen. Etwas breitere Farbenflecke gibt 
es unten bei den ſervierenden Dienern und den promenierenden Säſten. Wundervoll 
charakteriſtert der Rünſtler bei allem geiſtreichen Andeuten die Geſellſchaſtsformen, die 
Zeitmode. Es find die Tage der fürchterlichen Reifröcke. wie pfauen ſtelzen die hoch⸗ 
feifierten Damen im fteifen Rieſenrock, den Stoffmaſſen umbauſchen, und hinter dem die 
Schleppe fegt. Hatte doch der witzige Goldini recht, wenn er ſolche Schneiderausgeburt 
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mit all ihren Garnituren als un gran mappa mondo, als eine Weltkarte bezeichnete. Das 
Rokoko in Italien war aud ein fehe galanter Feitabſchnitt, und obgleich der Cicisheo ſich über 
Unbequemlichkeit beklagte, hatten die Schönen fid) von Paris die Rrinoline vorſchreiben laffen. 
Guardi genoß ſolche Eindrücke vor allem in ihrem Farbenbild. Er ſchildert gern neben zartem 
Rofa und Blaugrün die ſchwarzen Gehröcke und Dreiſpitze der Ravaliere. So erleſen er kolo⸗ 
riſtiſch vorgeht, fo ſcharf weiß er zugleich Bewegungen, das Derbeugen, das Stolzieren zu 
malen. Ein ſolches Geſellſchaſtsdurcheinander bietet nicht die charakteriſtiſche Echtheit bis in 
die winzigſte Kleinigkeit, das wunderbare Pfyfiognomienftudium Adolf Menzels, der in ein ⸗ 
ziger Art bei allem Naturalismus zugleich Jmpreffionift zu fein verſtand, aber es hat fid) 
in feiner Kunſtqualität doch als Ewigkeitswert erwieſen. Die Bilder Guardis find beſonders 
von Franzoſen und Engländern ſehr begehrt worden, und die moderne Feit mit ihrer ge⸗ 
ſteigerten Sehfeinheit mußte den Imprefionifien des achtzehnten Jahrhunderts hoch 
einſchätzen. 

Guardi wurde 1712 in venedig geboren und hat bis zu feinem Tode 1783 in der 
Heimatstadt gewirkt. Sein Selbſtporträt ſagt aus, was feine Gemälde deutlich machen. 
Im Muſeo Correr hängt das feine Werk und aus feinem Rahmen blickt ein Kavalier mit 
einem ſchmalen, klugen Geſicht. Die Naſe iſt lang, und um den bartloſen Mund fpielt etwas 
von dem witzigen Leben der Gozzi⸗ und Goldoni-Tage. Die weißgepuderten haare heben 
die dunklen Brauen hervor. Der hals ift offen, über die Schulter gleitet ein Mantel, eine 
Spitzenmanſchette des hellen Unterärmels fällt über eine elegante hand. Gegenſätzlich⸗ 
keiten von Hell und Dunkel wie bei Fragonard teilen dem Ganzen beſondere Lebendig⸗ 
keit mit. Daf Guardi fid viel mit der beſten Geſellſchaſt miſchte, geht aus feinen Arbeiten 
hervor. War doch auch ſeine Schweſter Cecilia die Gattin des großen Meiſters Giam⸗ 
battifta Tiepolo geworden. Sie hat ihm neun Kinder geſchenkt und den Gemahl überlebt, 
und fie war eine fo leidenſchaſtliche Spielernatur, daß fie einft, nach allem Bargeld, for 
gar ihre villa verſpielte. In manchen Werken ift Guardi nicht von Canaletto zu unter⸗ 
ſcheiden, aber er iſt er ſelbſt, wenn der Pinfel eines beweglichen Geiſtes williges Werk⸗ 
zeug wird. In ſeiner Darſtellung des „Canale Grande“ in der Brera ſcheint die lange 
Häuſerzeile wie das Waſſer voll wogenden Lebens. Er liebt Gewitterſchauer, brauendes 
Dunkel, das Sonnenlicht durchglutet, Stimmungen des Himmels, die eigenartiges Licht⸗ 
und Schattenſpiel erzeugen. Auf feinem Bildchen vom „Markusplatz“ wirft ein von links 
heraufziehendes Wetter feine Schatten. Aber einige blaue himmelsfetzen eilen graue und 
weiße Wolken, herausgehangene Wäſcheſtücke flattern in den Fenſtern. Wir ſpüren Luft 
bewegung auch in den vielen aufgeſchlagenen Zelten, die allerlei volk in farbigen Mantillen 
und Mänteln wie eine aufgepluſterte hühnerſchar umwogt. 

Bei unferem „Aufſtieg eines Luftballons“ auf dem Kanal der Gindecca muß der Künſtler 
hinter den Juſchauern unter der hohen Halle der Dogana geweilt haben. Er hielt den 
denkwürdigen Augenblick feft, als Graf Francesco Zambeccari 1783 die junge Erfindung 
des Montgolfier zum erſtenmal in der Praxis erprobte. von einem Brückengerüſt aus 
hat das Flugwunder ſich zu vollziehen begonnen. hier gab es für das Malerauge zu⸗ 
gleich ein wonniges Schauſpiel, als das Lufigefahrt im grauen Ather zum blaugrünen 
Himmel ſtieg, und die orange, rofa, olivengrünen und hellblauen Roſtümſtücke eleganter 
Damen und bezopfter Ravaliere unter den tanzenden Schatten zwiſchen den Steinſäulen 
ſchimmerten. Wir Kinder der Zeppelin-Zeit genießen das kleine Meiſterwerk mit beſonderem 
Intereſſe. 
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Francesco Guardi / Aufftieg eines Luftballons 
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+ „Nach dem Bade“ $ 


von Giovanni Sattifta Tiepolo (1696-1770) 
+ Raiſer⸗Frieoͤrich⸗Muſeum, Berlin * 


nnerhalb der geſamten Rokokomalerei Europas ragt Giovanni Battiſta Tiepolo als 

das ſtärkſte Talent hervor. Reiner war wie er imſtande, große Raumflächen zu füllen, 

auf ihn allein find die Ausſtrahlungen der Renaiffance voll gefallen. Die Erbſchaft 

der Tintoretto und Deronefe hat er angetreten. Er war jedoch ein Kind Venedigs 

und der Rokokozeit, und das gibt feiner Kunft den Juſatz, der fie eine Stufe tiefer 

rückt als die der glänzenden Vorläufer. So bewundernswert er ift, es fehlt feinen 
Schöpfungen das äſthetiſche Ebenmaß, die innerliche höhe. Wir ſtaunen oft genug nur 
den glänzenden Dirtuofen an. Die ſittliche Miſſion, die forttragende Kraft des Propheten- 
tums, der kühnen Phantafie wirken nicht ein. dennoch bietet er Reiches an dramatiſcher 
Ausòrucksſtärke, er kann auch ſeeliſch tief fein, und es gibt bei ihm Augenfreuden unerhörter 
Art in Farben und dekorativer Geſtaltung. Die Palette des Tiepolo ift ein Fauberinſtrument 
wie die des Rubens. Sie iſt reich an feinſten Abtönungen, und fie vermag Lichtreize zu ſchildern 
wie die niederländiſchen Meiſter. Um gewaltige Rirchen⸗ und palaſtmauern wie er mit Ge⸗ 
mälden zu bedecken, mußte nicht nur ein ſtarker Wille, ſondern auch ein ſprühendes Tempera⸗ 
ment eingeſetzt werden. vielfach wirkt ſein Werk leicht geboren wie ein Augenblickseinfall. 
Wie haben im Würzburger Schloß Gelegenheit, gerade dieſen großen Italiener gründlich 
kennenzulernen. Die unſterblichen Werke hier vollendete er inreifer Mannes zeit. Sie leuchten 
in jugendlicher Friſche wie ein Abglanz der veroneſe⸗Tage. Was dem venezianer des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts hier, wie in den Bildern des Palazzo Labia, des Udiner und 
Madrider Schloſſes, der Kirchen Venedigs die Eigennote mitgibt, ift die Freiheit und 
Leichtigkeit, mit der er die Rieſenflächen füllt. Bei ihm ſpielten der himmel und das Reich 
der Luft eine überragende Rolle. In fie hinein verteilt er die Maſſen feiner Menſchen und 
Gottwefen. Sein Pinfel ſprüht fie hin, wie ein Feuerwerk, wie Gillot feine Ranken und 
Vignetten, wie die Meißener Porzellanmaler ihren Streublümchen⸗Dekor. Greifen wir aus 
der Fülle des Tiepolo Einzelgruppen oder Einzelfiguren heraus, fo können fie mit eine 
gehender Liebe wie mit Oberflächlichkeit behandelt ſein. Wenn wir ſein Lebenswerk zu⸗ 
ſammenfaſſen, hat jedenfalls ein Genie des Fleißes gearbeitet. das Rokoko gab ihm die 
Prägung, aber er überragte diefe Runſt weiblicher Art durch die ſchöpferiſche Energie 
des Mannes. 

Der Renaiſſance⸗Einfluß konnte auf ihn nicht konzentriert wirken, weil Italien während 
des Barock zu ſtarke, neue Anregungen aufnahm. Die Hellduntelmaler, die Tenebroſt, 
waren es vor allem, die das Temperament Tiepolos fafsinierten. Die veroneſe⸗Anlage in 
ihm, die nach feiner Lehrzeit ein unabläſſiges Studium veroneſes fortentwickelte, erhielt 
durch Neigung für ſtarke Farbenkontraſte ein eigenes Ausfehen. Nach dem gewiffenbaften 
Zeichner Lazzarini war der geiſtvolle piazetta fein Lehrer geworden. Noch heut fällt er 
uns in der Dresdner Galerie als ein Meiſter farbiger Schlagkräſtigkeit auf, und diefe 
lautere, akzentreichere Mitteilungsweife entſprach Tiepolos Geſchmack. Seine Beweglichkeit 
und fein Witz brauchten die Neuerung. Er hat mächtige Fresken und Tafelbilder im Dienfte 
der Kirche geſchaffen, er hat für Fürſten und patrizier, ebenſo weltliches dargeſtellt. Ber 
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rechtigt nimmt er feinen platz neben den Religions- und Geſchichtsmalern des Barock, er 
ſteht ebenſo als Geiſtesbruder neben den Boucher und Fragonard. Es gab aufkläreriſches 
Denken im venedig wie im Paris des achtzehnten Jahrhunderts, und von dem Weſen dieſer 
genußfrohen, frommen wie zweifelſüchtigen Welt redet vieles in der Runſt Tiepolos. Sein 
Porträt von Alleſſandro Longhi zeigt uns auch den Mann des feurigen, energiſchen Geiſtes. 
Die hohe Stirn, die dunklen Augen, die lange Nafe, der feine Mund, der ganze ſchmale, 
bartloſe Ropf haben etwas von dem Abbate und dem Weltmann zugleich. Es heißt, daß 
der Künftler, der 1696 als Sohn des bürgerlichen Rapitäns eines Raufmannsſchiffes in 
venedig geboren wurde, aus einſtigem Patriziergeſchlecht ſtammte. Wagemut ſcheint er 
vom vater geerbt zu haben, den er früh verlor. Die Mutter hat die Entfaltung feines 
Maltalentes durch zeitige Ausbildung gefördert. Tiepolo gehörte zu den Begnadeten, 
die rakhe Erfolge zu den größten Leiſtungen ſpornten. Er hatte in der Vaterftadt 
und verſchiedenen Orten der Provinz Venetien für Kirchen und Wohnhäuſer vieles 
ausgeführt, als dem vierziger der Auftrag wurde, die Wände der villa Dalmarana 
bei Vicenza mit Fresken zu ſchmücken. Heut noch zeugen fie für den großen Realiſten, 
Phantaſiekünſtler und Komponiften. Das Rokoko mit feiner Chineſenliebe, Murillos 
Kinderſchilderung, etwas Boucher, etwas Bühnenbiloͤgeſchmack und viel veroneſe find 
hier zu genialer Einheit verſchmolzen. Auch etwas Böcklin iſt vorweggenommen. 1750 traf 
Tiepolo der Ruf des Fürſtbiſchofs nach Würzburg. 3000 Gulden Reifefpefen und 
21000 Gulden für die Schloßfresken wurden ihm bewilligt, und mit ſeinem Sohn als 
Gehilfen arbeitete er drei Jahre lang an diefem Schatzgut deutſchen Runſtbeſſitzes. 
Die großen Auftraggeber riſſen ſich um ihn in Italien und im Ausland, und als er 
ſich 1761 entſchloß, für König Karl III. in Madrid die Wandbilder im Schloß zu malen, 
wurde es feine letzte Reife. Zu diefer mußten ibn zwei Söhne, fein ſchönes Modell, die 
Sondolierfrau Chriftine, ein Mohrendiener und ein paar prächtige Hunde der Patrizierin 
Helena Balbi⸗Barozzi, die er für feine Bilder brauchte, begleiten. Er fuf die herrlichen 
Allegorien des ſpaniſchen Reiches im Thronfaal, auch olympiſche Szenen und Altarbilder 
und ſtarb in Madrid 1770. Seine Gattin Cecilia, die Schweſter des berühmten Malers 
Guardi, überlebte ihn. Mit ihm hatte die untergehende Sonne der venezianifhen Malerei 
noch einmal alle ihre Strahlen zu einem ſtarken Aufleuchten geſammelt. 
viel des Bewunderungswerten bergen auch Tiepolos Staffeleibilder. Er kann uns hier 
erſchüttern und bezaubern, zeigt fid) als Beherrſcher der leidenſchafllichen Bewegung, die bis 
zur höchſten dramatifchen Steigerung führt, wie als Interpret der qnnerlichkeit und des Lieb ⸗ 
reizes. Hier grade können wir die malerischen Feinfühligkeiten ſtudieren, die ihn zum Ideal 
unſeres impreſſioniſtiſchen Zeitalters machten. Einen Schönheitstyp des Weibes, wie ihn die 
Tizian und veroneſe ſchufen, können wir bei ihm nicht feſtſtellen. Er ſchwankt zwiſchen etwas 
asketiſch Nervöſem, wie die „Hl. Katharina” der Wiener Galerie, die „Hl. Agathe“ des 
Berliner Muſeums es zeigen, und üppiger Sinnlichkeit. Gelegentlich ſtreiſt fein Realismus 
das Unſchöne. Das Bild des Raifer-Friedrih-Mufeums „Nach dem Bade“ hat Renaiſſanee⸗ 
charakter mit einem kleinen Zufag des Rokokohaſten. Es ift ein Genrebild klaſſiſchen Stils, 
wie es nur unter dem Himmel Italiens entſtehen konnte, und wir begreifen, wenn es die 
Forſchung als eine Kopie des jungen Tiepolo nach Deronefe bezeichnete. Hier kennzeichnet fid) 
ein akademiſcher Zug, der in der Temperamentkunſt des venezianers ſonſt untergeordnet 
wird. In Formen und Farben fehlt elementares Leben. vielleicht hätte ſich Raffael Mengs in 
Madrid beſſer mit Tiepolo verſtanden, wenn dieſer ruhigem Rhythmus mehr gehuldigt hätte. 
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+ ‚Dame mit Haube und Schleier” + 


von Pietro Zongbi (1702-1762) 
° Gemälde⸗Galerie, Dresden + 


fe aus den Tagebüchern des Cafanova wird der venezianifhe Feitgeiſt des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts aus den Bildern des Pietro Longhi klar. vierzig Jahre 
lang ift er in feiner Daterftadt unermüdlich am werk geweſen, das Leben aller - 
volksſchichten zu ſchildern. In feiner Runſt wird, wie in den Luſtſpielen Goldonis, 
das italieniſche Rokoko anſchaulich gemacht. €t iff auf die Straßen und plätze, in Klöſter, 
Theater und patrizierhäuſer gegangen, um Wirkliches lebenstreufeſtzuhalten. Das Künſtler⸗ 
auge, das fid) am bunten Treiben ergëtt, wie des Menſchenkenners liebenswürdig ſatiriſche 
Freude über des Welttheaters Torheiten redet aus feinen Biloͤſzenen. Wir ſind geneigt 
das Rokoko als franzöſiſches heimatgewächs zu beurteilen, die Runſt £ongbis hilft Italiens 
Anſprüche auf Erſtgeburtsrechte vertreten. Hier hatte ſpaniſches Weſen mit feiner krauſen 
Grandezza ſtarken Einfluß geübt, und je mehr fid) Renaiſſancegröße durch innere und 
äußere Kämpfe ſchwächte, je mehr ſethte die Herrſchaſt einer verweichlichenden durch Mode 
und vergnügungsſucht beherrſchten Kultur ein. Auf der viſitenkarte des Manin, des letzten 
Dogen der Republik venedig, lag unter einem Eichbaum ein Adonis, vor dem ſich ein 
CTaubenpaar ſchnäbelte. In Italien hatten die genialen Innendekorateure ſtudiert, die in 
pariſer Bauten ihre Formen ⸗ und Zinienzaubereien ausführten. Italieniſcher Export waren 
Chinas und Japan⸗Stil, das Ballett, die Oper, die während der Tändeleien des Bergeren⸗ 
geſchmacks erwachende Sehnſucht nach der Antike. nirgends wurde aus all diefen Stoffen 
ein parfüm von feinerem Duft deftilliert als in Frankreich, aber das italienische Rokoko 
hatte ſie geliefert. 
nach den Tizian und Michelangelo glänzen im Italien des ſiebzehnten Jahrhunderts 
die Sterne zweiter Ordnung, aber die Rokokozeit ſammelt noch Kräfte genug für einen 
Tiepolo. In venedig malen neben ibm allerlei febr talentvolle Manieriſten, und die Belucci, 
Ricci, Amigoni, Pellegrini tragen viel von ihrer flotten, weichen, üppigen Kunſt auch zu 
uns nach deutschland. Aber fie alle, wie auch der geifireide Realiſt Piazzetta fagen für 
die Rokokoära nichts aus. Um fie unter freiem himmel oder in den Heimen des Volkes 
zu charakterisieren, mußten die Canaletti, Guardi, Longhi erſcheinen. Sei dem Canaletti 
ift das Stadtbild das Weſentliche, auch bei Guardi, aber dem erſten ift die zeichneriſche, 
dem andern die maleriſche Leiſtung herzensſache. Sie alle bedürfen des Volkes als der 
Staffage. Erft Pietro Longhi trat mit dem klarumeiſſenen Ziel auf, die Menſchen um ſich 
zu ſpiegeln. Er ſah eine Rulturwelt voller Eigenart ringsumher. wie verſtand es Goldoni, 
dieſe bunte, widerſpruchsvolle, ſeſſelnde volksart im Drama zu beleuchten, der Maler wollte 
ihr Abbild mit Pinfel und Palette geben. Ein Sittenmaler ſeiner Tage iſt er geworden, wie 
es einſt für venedig Carpaccio » weſen, der die Menge, die Bauten um fid für Religions» 
ſtoffe brauchte. Für England leiſtete Hogarth dieſen Dienft, für Frankreich Watte au und 
Chardin und für die Deutschen Chodowiecki. Man hat Longhi als den venezianiſchen 
Gogarth bezeichnet, aber er iff ein ganz anderer, weil feine Runſt keine erziehliche Ab⸗ 
ſicht kennt. Nur als der Schilderer, nicht als der Moraliſt tritt er auf. Ein liebenswür⸗ 
diger Berichterſtatter, kein Kriminalrichter führt den Pinſel. Urſprünglich ſcheint auch er 
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den Hang nach der großen Runſt geſpürt zu haben, denn als erſten bedeutenden Auftrag 
ſollte er im Wandgemälde für den Palaft der Sagrado einen „Sigantenſturz“ ausführen. 
Sein Mißerfolg wurde ſein Glück, weil er die Augen für die Wirklichkeit zu öffnen begann. 
Während das Organ für den heroſſchen Vorwurf in Hogarth nie abſtarb, und die Nichte 
anerkennung ſolchen Rönnens feine Satire meſſerſcharf wetzte, ſcheint Longhi mit rechter 
Seelenruhe in das glattere Fahrwaſſer des bloßen Rulturſchilderers eingelenkt zu haben. 
Er hat auch immer wieder Religionsbilder gemalt, auch porträts, aber feine Sondernote 
in der Runſtgeſchichte bleiben die vielen kleinen Sittengemälde vom Rokoko in venedig. 
Im Muſeum Correr, in der Akademie, im Palazzo Quirinal-Stampaglia, in verſchiedenen 
europäiſchen Galerien erteilt der Chronift feine Belehrungen. Er kann uns als Maler leicht 
und frei anmuten, aber er kann auch trocken ſein und manchmal etwas unbeholfen. Ge⸗ 
wöhnlich handelt es fid) um kleinere Gruppen von Menſchen, die er als feiner Pfycholog 
erfaßt. Wir tun den blick in einen Rirchenwinkel und erſpähen im Halbdunkel eine „Beichte“. 
während die Kniende dem Priefter ihr Geheimnis zuflüſtert, fehen wir den Kavalier und 
die Dame als Lauſcher. Die Patrizierin im pelzbeſetzten flegligé im Bett läßt fid) von dem 
Herrn vorleſen. Der Diener reicht an und man ift natürlich „Bei der Chokolade“, dem 
Modegetränk jener Tage. Ein leeres Ariſtokratengeſicht blickt uns aus der „Patrizierin in 
der Sänſte“ an, die zwei Diener, der eine mit der Laterne in der hand, tragen. Hier find 
die Menſchen plaſtiſch modelliert und die Nebendinge, das Roſtüm ſorgfältig behandelt. 
Zweimal hat Longhi fein „Nashorn“ gemalt, ein Beweis wie der Gegenſatz des ungefügen 
Dickhäuters und der Modemenfhen feinen Sinn für Komil reizte. Bei den vielen öffent- 
lichen Schauſtellungen der Lagunenſtadt ſpielte damals der Leone delle Dame, der zahme 
Löwe eines findigen Jmpreffario, der auch hunde in engliſchen Soldatenuniformen tanzen 
ließ, eine große Rolle. Das Rhinozeros, das Longhi malte, wurde auf der Piazetta vorz 
geführt, und es war bekannt, daß es 60 Pfund Gen, 20 Brote und 14 Eimer Waſſer bei 
jeder Fütterung vertilgte. Im Dresdener Bild, wie auf dem des Muſeo Correr ſteht der 
koloſſale vierfüßler aufgepflanzt. Der Führer zeigt ihn, und die Damen und Kavaliere ber 
wundern ihn. Es gehörte damals auch für die patriziertöchter zum guten Ton, Nonne 
zu werden, und unſerem Rünſtler wird der originelle ,Sefud im Kloſter“ zugeschrieben. 
Feſtlich geſchmückte, junge Gottesbräute empfangen hinter Gittern ihre Gäſte. Man läßt 
Marionetten tanzen, lacht und flirtet. Es ergibt fid) ein durchaus weltliches Bild aus geift- 
licher Sphüre, ein Gegenſtück zu der Betriebſamkeit in „der Nonnenſchule“ des ſtürmiſchen 
Genueſers Magnasco. Kleine charakteriſtiſche Ausſchnitte des Bürgertreibens bieten auch 
Longhis Gemälde „Wahrſager“, „Tanzmeiſter“, „Schneider“ und „Apotheker“. 

Der Rünftler hat von 1702-1762 gelebt, und er hat in der vaterſtaot venedig gewirkt. 
Aus feinen Porträts, wie aus unſerem „Dame mit Haube und Schleier“, geht der Um- 
gang mit der beſten Geſellſchaſt hervor. Holbeinſche Gründlichkeit iſt mit dem lichten Rolo⸗ 
rismus der Venezianer gepaart. Longhis Sohn Aleffandro mehrte als einer der vorzüg⸗ 
lichſten venezianiſchen Sildnismaler den Ruhm des Familiennamens. Wenn wir des Pietro 
Longhi „Chevalier Andreas Thron“ betrachten, ſcheint in dieſem prunkvollen Prokurator 
von San Marco der Glanz der Republik aufzuleben. In packender Charakteriſtik und mit 
maleriſcher Friſche läßt er die Geſtalt des berühmten, neapolitaniſchen Opernkomponiſten 
Domenico Cimarofa erſcheinen. Wir glauben den Geift Mozarts zu ſpüren und find für die 
Vermittelung der Bekanntſchaſt mit einem Meifter dankbar, deffen Düfte im Pantheon in 
Rom Canovas Hände ſchufen. 
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Pietro Longhi Dame mit Gaube und Schleier 


Semälde⸗Galerie, Dresden 


+ „Donna Sermoudes” + 


von Francisco Joſé de Goya y Lucientes RE 
+ Muſeum Sudapeft 


Inbegriff klaſſiſcher ſpaniſcher Kunft ftellen für uns die großen Barockmeſſter dar. 
ernſten Augen und ſtrenger, feierlicher Haltung, dabei voll intenfiven Innen⸗ 
ns fordern fie den Tribut der Verehrung. Sie locken durch keinerlei ſprühendes 

uerwerk, fpenden gedämpfte Glut wie die verhangenen Lampen des Rirchenraums. 

Je tiefer wir uns in das Weſen der velasquez, Ribera, Zurbaran verſenken, je reicher ente 
laffen fie uns durch ihren künſtleriſchen Reichtum. Reben ihnen vertritt Murillo den Geiſt 
weiblicher Fartheit und liebreizender Beweglichkeit, und verwandte Art bringt im acht ⸗ 
zehnten Jahrhundert das Rokoko. So abgeſchloſſen vom europäischen Feſtland auch die 
ſpaniſche Welt liegt, über die Schneegipfel der Pyrenäen ift doch viel Kontinentales 
hereingedrungen. Auch das bunte Flatterweſen des Rokoko ergriff Sefits von den Menſchen, 
die gern im prozeſſionsgang oder höſiſcher Grandezza einherſchritten. die Longhi und 
Tiepolo zeigten, wie ſchmiegſam und doch würdevoll das italieniſche volk fid als Rokoko⸗ 
welt gebärdete. Dem Genie Goyas wurde die Aufgabe, Rokoko in Spanien zu ſchildern. 
Als echter Könner konnte er fein Mufenroß auf vielen Feldern tummeln. Er diente der 
Gottheit, verſenkte ſich mit allen Sinnen in das brauſende Leben, und vermochte ſich in das 
Reich der phantaſie emporzuſchwingen. Sein Ereifendes Blut eignete ihn für Rokokoart, und 
voll genug war fein Leben von galanten Abenteuern. Auch ließ fein Hofmalerſchickſal ihn 
aus nächſter Nähe einen Karneval der Sittenloſigkeit mitmachen. Goya hat Rokoko auch in 
der Technik, in duſtigen Farbigkeiten und Skizzenhaſtigkeit zum Ausdruck gebracht. Diese 
Art läßt ihn in der Nachbarſchaſt großer Spanier oft als den Oberflächlichen wirken. Was 
der geiſtreiche Künftler im Aberflug darbringt, wird durch ein ungeſtümes Temperament 
geſchädigt. Jn feinen Fresken und Staffeleigemälden, den Radierungen und Lithographien, 
in Religions⸗ und Sittenbildern, Porträts und Allegorien iſt es immer das Gleiche. Er 
kann neben die Klaſſiker geſtellt werden, und er wirkt als der Schnellmaler. Er verſuchte 
ſich in akademiſcher Form, aber ſie genügte bald nicht mehr. dann entdeckte er unendlichen 
Reichtum im Studium der Natur und des velasquez, und er kam zu ganz perſönlichen 
Leiſtungen in Stoffwahl, Rompoſition und Tonſtellungen. Rokokoempfinden erfüllte ihn 
ganz, als er die lange Reihe der Teppichvorlagen für die königlichen Schlöſſer und viele 
der Wanoͤbilder im Landhaus der Herzöge von Oſſuna khuf. Hier war er ganz der Sitten ⸗ 
ſchilderer feines Voltes. 

Wie durch ſolche volksſchilderungen iff Goya auch durch eine große Anzahl von Menſchen⸗ 
biloniſſen zum Rulturmaler feiner Zeit geworden. Seine lange Lebensdauer ließ ibn 
ſchaffen, folange das Rokoko währte, und er malte während der franzöſiſchen Revolution, 
der Rapoleonära und dem neubegründeten Sourbonismus. viel ſpaniſches Rokoko wird 
aus feinen porträts deutlich. Er fab die ſchweren Ropftrachten, die Schleiergewoge der 
Frauen, die Fracks und Weften der herren mit ihren üppigen $atbenfpielen, und zum 
Koſtümſpiegler brachte er die außerordentliche Begabung der Watteau und Whiſtler mit. 
Aber Goya konnte fid) auch als ein beſonderer Seelenleſer erweifen. Er beſaß den Spür⸗ 
finn für verborgene Leidenſchaſt, für die niedren Triebe, wie für alle Grazien und Schön⸗ 
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heiten der Menſchennatur. Er konnte aus dem eigenen Charakter Größe, Widerſprüche 
und Unausgeglichenheiten verſtehen. Auf den Weg zum gefeierten Bildnismaler halfen 
ihm die Wandgemälde in den Kathedralen von Saragoſſa und Madrid. Sie hatten in dem 
Baumeiſter Rodriguez einen Bewunderer gefunden, der das Lob Goyas beim Bruder des 
Königs, bei dem liebenswürdigen Infanten Don Louis, verkündete. Zu diefem Runſtfreund 
und ſeiner jungen Gattin wurde der Maler auf das Provinzſchloß gebeten, und während 
der Jahre 1783-84 ließ er für fie 15 Familienbildniſſe und eine ganze Anzahl Aufnahmen 
ihres Freundeskreiſes entſtehen. Er malte für ſie das große Gruppengemälde, das ſie 
ſelbſt, ihre Rinder und Dienerſchaſt verewigte. Es ift auch ein intereſſantes Dokument für 
das ſpaniſche Rokoko, denn das Interieur ift das Toilettenzimmer der Infantin. Sie ſpielt 
Ratten mit dem Gemahl, während fie frifiert wird, und man das Frühſtück anreicht. Fein 
iſt aus den achtziger Jahren auch das Porträt des Dichters und Staatsmannes „Jovel⸗ 
lanas”, der wie ein Mann aus Werthertagen in hellem Frack, Samtkniehoſen und Schnallen⸗ 
ſchuhen am Schreibtisch fit. Er blickt uns voller Selebtheit an, hat die Lippen wie zu einer 
Mitteilung geöffnet. Auch der „Architekt Villanueva” ift ein Meiſterſtück der Charakteriſtik. 
wie velasquez rückte Goya bald zum Leibmaler des Rönigshauſes auf. Nach dem vorbild 
des großen Malkollegen hatte er den gewiſſenhaſten Landesvater Karl III. als Jäger date 
geſtellt, und er verſtand alle Wünſche ſeines Thronfolgers, Rarls IV., und deſſen Gattin, 
der Marie Luiſe von Parma, zu befriedigen. Die Geſchichtsberichte über diefen geiſtloſen 
pantoffelhelden und ſeine genußſüchtige, tyranniſche Ehehälſte ergänzen die treffenden 
Charakteriſtiken ihres Hofmalers. Das große „Gruppenbild der königlichen Familie” im 
Prado wird von der aufgedonnerten Königin beherrſcht. „Eine über Nacht reich gewordene 
Reümerfamilie" lautet ein franzöſiſches Urteil, das diefes Protzenweſen richtig kennzeichnet. 
Meifterhaft malt Goya in dieſem Abſchnitt feiner künſtleriſchen Reife auch „Ferdinand 
Guillemardet“, den franzöſiſchen Gefandten am Hofe von Madrid. Seine reiche Uniform, 
der Federhut auf dem Tisch heben den ſelbſtbewußten, geiftvollen Kopf. Ganz anders- 
geartet, ernſt und grübleriſch erſcheint der Dichter „Valdez“. 

wir ſpüren, daß die raſſige, glutäugige Spanierin das Modell nach Goyas Herzen war. 
Mehrfach hat er eine der vielen held innen feiner Liebesabentener, die ſchöne „Herzogin von 
Alba“, gemalt. In einer Art Genrebild war er kühn genug, fid) ſelbſt mit ihr, als cavaliere 
servante auf einem Spaziergang zu verewigen. Ihr Bild iſt ihm bis in die viſionen ſeines 
Ravdierwerks gefolgt. Wie er im Alter noch, als die Seinen fid) nur durch Feichenſprache 
oder Schreibtafel mit dem Tauben verſtändigen konnten, für die Schönheit des Weibes 
empfänglich war, zeigt das ſchwungvolle Porträt der entzückenden „Donna Jfabel Corbo de 
Porcel” im Louvre. Unfere „Donna Bermoudez“ war keine Schönheit, aber ihr porträt in 
der Sudapefter Galerie zählt mit Recht zu einem der vollendetſten des Rünſtlers. Es bietet 
in der Malerei des Roftüms, des Fleiſches, der hände eine Glanzleiſtung. Dieſe junge Frau, 
die hier fo fein eine Stickerei handhabt, war die Gattin eines bekannten Kunſtſchriftſtellers, 
den eine langwährende Freundſchaſt mit Goya verband. Hatte ihm doch der beſorgte 
Künſtler ſpäter den graphiſchen Zyklus zur Sichtung und Bergung anvertraut, in dem 
er fo herzzerreißend das Elend des franzöſiſchen Einfalls in Spanien ſchilderte. Trotz 
des ſteifen, ſpaniſchen Ropfpubes, der Haltung, die wir aus Velasquez’ höfiſcher Runſt 
kennen, und trotz des dunklen Hintergrundes tritt die Ziebenswürdigkeit des Modells 
deutlich in die Erſcheinung. Sie wird auch durch die luftigen Garnituren betont, die in das 
Feremonienſtück des Barockgeſchmacks etwas Rokokograzie einſtrömen laffen. 
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Francisco Jofć de Goya y Lucientes / Donna Bermoudez 
muſeum Sudapeft 
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von Francisco Joſé de Goya y Lucientes (1746-1826) 
+ Prado⸗Muſeum, Madrid. + 


ach dem Tode des Velasquez ſchlummerte der Genius der ſpaniſchen Malerei 

ein Jahrhundert lang. Er erhob in Goya langſam das Haupt, als kraſſe 

Wandlungen der politik ein für Recht und Freiheit glühendes Patriotenherz 
zu bilónerifdjen Geſtaltungen drängten. Soyas Pinfel und Radiernadel illuſtrieren 
die tollen Mitſchwingungen des Rokoko unter Karl III und IV, die militariſtiſchen 
Schrecken, unter denen das von allen Freiheitsfreunden herbeigeſehnte Suonapartens 
Regime Einzug hielt, die Rückkehr fanatiſcher Priefter- und Ariſtokratenherrſchaft 
unter Ferdinand VII. 

Goya hat vorerft im akademiſchen Stil Religionsbilder gemalt, dann genrehafte 
volksſzenen für die königliche Teppich⸗Manufaktur Santa Barbara. Er feierte 
Triumphe als Porträtiſt, bewies ſein Rönnen als Monumentalmaler. Am Hofe und 
beim volk war er gleich populär, weil feine geſamte Kunft raſſenrein ſpaniſch war. 
Als noch vive la joie das Leitwort des Hofes war, radierte er 1794 den Zyklus 
„Caprichos“ (Einfälle) und ſchrieb damit feine Spottdichtung gegen die Lügen der 
höheren Kreiſe, der Politik und Rire. Als die Truppen Joſeph Buonapartes im 
Lande franzöſiſche Herrſchaft durchſetzen wollten, gab er 1810 eine Anſchauung 
grauenerregender Rampfſzenen in der Bilöferie „Desastres de la Guerra“ und 
ſtachelte zum bof gegen allen Militarismus auf. Es paßte ihm auch einmal 1815 
ein bloßes Stück typiſchen Nationalweſens in der „Tauromachie“ (Stiergefecht) zu 
veranſchaulichen, weil das maleriſch Aberwältigende, die Eleganz, die Wolluſt, die 
Häßlichkeiten des volksſchauſpiels ihn inſpirierten. In der Einſamkeit ſeiner letzten 
Lebensjahre, als Taubheit und beginnende Blindheit ihn ganz auf innere Anſchauung 
wieſen, hat er in Bildern für fein Landhaus und in den „Proverbios“ alle Spukgebilde 
feiner Phantaſtik, alle Dómonie feiner Difionen noch einmal aufleben laffen. Angeſichts 
dieſer Schöpfungen erinnern wie uns des Soethe⸗Ausſpruchs über die Wirkung 
Ofians auf fein jugendliches Gemüt: „So hatte uns Oſſian bis ans letzte Thule 
gelockt, wo wir denn auf grauer, unendlicher Heide unter vorſtarrenden, bemooſten 
Grabſteinen wandelnd, das von einem ſchauerlichen Wind bewegte Gras um uns und 
einen ſchwer bewölkten Himmel über uns erblickten. Beim Mondſchein wurde dann 
erſt diefe kaledoniſche Nacht zum Tage. Untergegangene helden, verblühte Mädchen 
umſchwebten uns, bis wir zuletzt den Geiſt von Loda in ſeiner furchtbaren Geſtalt 
zu erblicken glaubten“. 

Auf die ſpaniſche Malerei hat Goya keinen Einfluß geübt, denn ſie erſcheint Jahr⸗ 
zehnte nach ſeinem Tode ohne nennenswerte vertreter. Erſt heut zwingen die 
packenden volksſchilderungen Zulongas zu vergleichen. Um fo bedeutſamer ift fein 
vorbild für die Moderne, für den Impreſſionismus geworden. der Führer der modernen 
Bewegung, Manet, hat direkt von ihm gelernt wie er die Lokaltöne feſt und doch 
duftig hinſetzen mußte, wie er in der Andeutung das bewegte Leben ſpiegeln konnte. 
Goyas Lichtgedanken, feine naturaliſtiſche Kühnheit, feine geiſtreſche Luancierung 
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der Farbe, feine vibrierende Atmofphäre, fein Betonen des Weſentlichen, feine unbeſtimmte 
Kontur, fein hochkultivierter Geſchmack haben zur Förderung neuer Kunſtprinzipien 
beigetragen. Als geiſtige und feelifhe Potenz beharrt er freilich in Unnachahmlichkeit. 
„Er iſt der einzige aus dem prometheiſchen Geſchlecht“, ſagt Muther, „dem der junge 
Goethe, der junge Schiller angehörten. Er als einziger Rünſtler ordnet fid der 
Gruppe der großen Stürmer und Dränger ein, die durch ihre Schriften die alte Welt 
aus den Fugen viffen. Donnernd und dröhnend mit furchtbarem Getöſe ſchreitet in 
feinen Werken der Zeitgeift einher. Alle Sphinxfragen, die die Epoche aufwarf, 
ſpiegeln Déi als Rieſenprobleme in feinen Werken wieder. Und ſpäter, als ganz 
Europa zu den Söttern Griechenlands betete, blieb er auch der einzige, der nicht 
vom Klaſſizismus berührt ward“. 

Der Lebenslauf Francisco 7ofé de Goya y Lucientes beweiſt die Selbstbehauptung 
einer machtvollen perſönlichkeit. Er wurde als Dauernfobn 1746 in dem aragoniſchen Dorfe 
Fuentetodos geboren. den Manierismus feines Lehrers Goen, eines Gehilfen von 
Mengs, überwand er ſchnell und folgte naturaliſtiſchen Inſtinkten. Fugendtollheiten 
und Kraftgenialitäten hat er reichlich geleiſtet. Seine Biographen berichten von 
Meſſeraffären, Torerodienften, Liebesabenteuern, die ihn fak an den Galgen brachten. 
Wir betrachten ſeinen kraftvollen Ropf mit dem Stiernacken, und trauen ihm die 
Zeiftungen eines Terroriftenführers zu. Trotzdem genügte ihm kein desperado⸗Leben. 
Er kam nach Madrid, heiratete die Schweſter ſeines Lehrers und wurde Hofmaler 
und Alademiedirettor, obgleich „eine ganze ſataniſche Schule“ in ihm verſchloſſen 
gelebt haben muß. Als er Frau und Sohn verloren hatte, und die Reaktion triumphierte, 
zog er fid) in ländliche Einſamkeit zurück. Als Bürger hatte er unanfechtbar gelebt, 
in feiner Kunft blieb er bis zum letzten Atemzuge der Rebell gegen alles verlogene 
dynaſtiſche, klerikale und geſellſchaftliche Wefen. Auf einer Urlaubsreiſe nach den 
lothringiſchen Schwefelguellen, ruhte der Gichtkranke in Bordeaux aus. Er fand 
hier Geſinnungsgenoſſen und verweilte bis ihn der Tod 1828 ereilte. 

Unfer Gemälde die „Maja“ hängt im prado⸗Muſeum in Madrid. Es wird als 
die „bekleidete“ Maja bezeichnet, denn es beſitzt ein Gegenſtück in der nackten Maja 
der gleichen Galerie. Es wird erzählt, daß Goya feine Geliebte, eine Herzogin von 
Alba, in ihrer hüllenloſen Schönheit porträtiert hatte. der Gatte hörte etwas von 
einem Bildnis, wünſchte es ſelbſt zu ſehen, und fo fei ſchnell die bekleidete Maja 
entſtanden. Das Flüchtig⸗Hingeworfene des Werkes läßt diefer Entſtehungsart Glauben 
ſchenken, denn ein ſtrenger Geſchmack kann hier Skizzenhaftigkeit nicht überſehen. 
Im Segenſatz zu des velasquez Art tritt diefe häufig in Goyas Werk auf. Dennoch 
entzückt uns immer feine farbige Haltung. Mit echt ſpaniſchem Kaffinement ift. Weiß 
gegen Weiß geſetzt und durch das Goldbraun der Ärmel, das Schwarz des Frauen⸗ 
haares, das Roja des Gürtels und das Gold der Schuhe gehoben. Ein wenig 
Grün leuchtet auch an einem Kiffen hervor, fo daß die Herrlichkeit des Rokoko wieder⸗ 
zukehren ſcheint. Und dennoch konnte nur ein Spanier eine ſolche Schöne malen, 
denn wenn fie auch in Puder und Schminke den Boucher ⸗ und Fragonard⸗Modellen 
ähnelt, fie hat nicht ihre Puppenhaftigkeit, fie ift die vollblut⸗Südländerin. Das 
Werk fällt in die Schaffensperiode des Künſtlers, in der er fid) zum großen porträtiſten 
innerhalb eines ſpaniſchen siècle galant entwickelte. Es hat auch bei uns volks⸗ 
tümlichkeit gewonnen, ſeitdem Manet nach dieſem vorbild feine Olympia Tënt. 
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